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Aus Den Blättern Der Provinz Pojen. 

Aus Nr. 25 des Dziennik Poznański (Pojen) 

vom 1. Februar 1910: 

Ju Sachen der Gründung 
einer Sachzeitichrift für Apothefer 

erhalten wir folgende Mitteilung: 

„ Die meiftgelefene Fachzeitichrift fiir Apothefer 
Wt die in Berlin zweimal möchentlich erjcheinende 
Bharmazeutifehe Zeitung. Diejes Blatt hatte bis vor 
furzem — mas man jchließlich bon einer wijjenjchajt= 
lichen Schrift erwarten fonnte — mit der uns ver 
jolgenden Bolitif der preußifchen Regierung nichts 
gemein, fondern diente treu auśjchlieglich den Fach- 
interejjen. Seit einer gewijjen Zeit änderte man 
jedoch in der Redaktion das Fähnlein. Cs teilt mir 
nämlich, im Gegenjag zu den Vorjahren, in denen 
man ohne den geringiten Widerftand Gnjerate in 
polnischer Sprache annahm, heute der Herausgeber 
mit, daß er mit Nückjicht auf die jeitens der deutjchen 
Lejer wegen einiger polnischer Annoncen erhobenen 
Bejchwerden nicht mehr in der Lage jet, Snferate in 
polnischer Sprache zu bringen. Sch mache die geehrten 
Derren Stollegen auf den Umstand aufmerffam, dah 
Itch obige Erklärung des Herausgebers einzig und allein 
auf die polnische Sprache bezieht; Annoncen in 
Nanzöfiicher und in englijcher Sprache findet man 
nämlich in den Spalten der Pharmazeutifchen Zeitung 
legr Häufig. 

_ Gin zweiter, jehr bezeichnender 
Shavafteriitif diejes Blattes: 

wit Nr. 4 des laufenden Jahrgangs leje ich unter 
„Antworten der Redaktion” wörtlich: 
_ - „Dr. W. in Warschau. Wir haben Shre uns 
reunplichit zugejandte Zeitfchrift erhalten, aber leider, 
leider — wir veritehen (sic!) nicht polnisch“. 
... ajnbem ich die ethijche Seite einer folchen Antwort 
Übergene, ftelle ich fet, dak diefe Antwort unerhört 
oospajt und im höchjten Grade arrogant und beleidigend 
dt und zwar nicht nur allein für jenen Dr. W., jondern 
M gleichem Maße auch für uns alle. Die Pharma: 
zeutische Zeitung tweigert fic) alfo, im Annoncenteil 
Auge Worte polnischen Inhalts aufzunehmen, um, 
Gott verhüte es, das ungemein pattiotijche Gefühl 
einiger Abonnenten nicht zu verlegen und ihren Zorn 
Mcht auf fich zu ziehen — andererjeit3 aber fitmmert 
Me [ich gar nicht darum, daß fie uns Polen bedeutend 
Nöheren Grund zum Unwillen gibt, indem fie unferer 
Sprache die Gleichberechtigung abjpricht, jondern fie 
Mißachtet ung noch deutlicher, indem jte eine jolch 
Wpijche Antnoort, wie die vorerwahnte, an die Wdreffe 
25 Derm Dr. W. aus Warfchau gerichtete aufnimmt. 
Sc Meine, dah diefe beiden Tatjachen ausreichen werden, 
um die Kollegen zu iiberżeugen, daf die Pharmazeutijche 
Seitung in das feindliche Lager iibergegangen ift, zum 
"undeiten aber, daß fie vollends aufgehört hat, mit 
UNS zu rechnen. 
» _ Alngejichts Dejjen wende ich mich an die geehrten 
sty stollegen mit der Bitte, die Frage der Gründung 
mes polnischen pharmazeutiichen Organs erwigen 
su wollen. Jm preußiichen Anteil zählt man ungefähr 
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65 polnische pothefenbejiger; Die Zahl der Stollegen, 
die bisher noch nicht im Bejige einer Apotheke find bzw. 
die ihr Studium noch nicht vollendet haben, tt mir fürs 
erite nicht befannt, ich glaube jedoch, dak die Bahl 150 
mehr oder weniger den Tatjachen entiprechen wid. m 
ehemaligen Apothefern, die heute entweder Rentner oder 
in anderen Berufen tätig find, werden wir mindejtens 
50 zu verzeichnen haben, jomit wären wir insgejamt 
etwa 250 Verjonen. Gelebt den Fall, unjer Blättchen, 
welches, wenn auch nur einmal wöchentlich und im 
bejcheideniten Umfang, vielleicht vier Druckjeiten 
jajjenb, erjcheinen fónnte, mwitrden 150 Stollegen abon- 
nieren, und jeder von ihnen würde ein jährliches 
Abonnement bon 10 ./, entrichten, das it joviel, wie 
die Pharmazeutische Zeitung fojtet, jo fónnte man 
damit. Die Stojten für Papier und Druck beden. Wenn 
wir alle außerdem die Verpflichtung eingehen würden, 
uns beim Suchen von Yfijtenten und Cleven des neuen 
Blattchens zu bedienen und wenn jich ferner Die Herren 
Yfiijtenten und Eleven ebenfalls vermittelit Des 
Dlättchens um Stellen oder Vertretungen — joweit 
jie auf jolche in polnischen Ylpothefen refleftieren — 
bewerben wiirden, jo fönnte ji) das Blättchen, das 
feinen Gewinn abzumwerfen und feine Familie zu unter 
halten braucht, dretjt behaupten. Stoff zur Erörterung 
wäre genug, denn außer den miniteriellen und den 
Negierungsperfügungen, außer der Fachehronif und 
endlich außer den felbitändigen Arbeiten, die bon Beit 
zu Beit Diejer oder jener Kollege zweifellos zum Druden 
einjchiefen würde, fünnten wir unjere Lefer ftandiq 
liber die Berhdltnijje des Apotheferwejens im Aus- 
lanbe, insbejondere aber über die des  polmijchen 
Apotheferwejens im Stönigreich und in Galizien unter- 
richten. rs? 

Und die Folgen einer folchen Schrift? ch bin 
überzeugt, dak fie bon großer Tragweite wären. Die 
Fachzeitichrift würde uns einander näherbringen, jie 
wiirde uns zu einem einheitlichen Ganzen organtjieren, 
und wir winden als ein gejchlojjenes Ganze mitunter 
jolche Einflüffe erlangen, bon denen niemand von ung, 
als einzelner, auch nur träumen fann. Diejer oder 
jener Artifel unjerer Zeitung, den unjere Tagesprejfe 
übernehmen würde, würde die breite Offentlichfelt 
über bexjchiedene  interejfante „Ufaje” unterrichten, 
und er wilde einer zuweilen irrigen und für uns wenig 
jchmeichelhaften Meinung vorbeugen. Sch erinnere 
nur an die Verfügung, durch Die wir gezwungen wurden, 
uns auf den Gtifetten der deutichen Sprache zu bedienen, 
obgleich die Arznei für einen polnijchen Patienten 
beitimmt ijt, und an Die verjchiedenen Betrachtungen, 
die jich aus diejem Grunde ergeben haben und die auf 
da3 Thema unferer Loyalität mit einem mitleidigen 
und nachjichtigen Lacheln in die Welt gejeßt worden find. 

Die geehrten Herren Kollegen bitte ich injtindig, 
in Der borertwwahnten Frage das Wort zu ergreifen 
oder mir brieflich mitteilen zu wollen, ob jie mit dem 
Botjchlag einverjtanden find. Gegebenenfall® würden 
wir — nach vorausgegangener Verjtändigung hinsichtlich 
des Termins und des Lofals — in Pojen zweds näherer 
Beiprechung der Angelegenheit zufammenfommen. 

Schroda, den 28. Januar 1910. 

Gez.: Stajimir Piajecti. 



Aus Yr. 20 des Kurjer Poznański (Pojen) 

vom 26. Januar 1910: 

Für die Kandidatur 
des Herrn Rechtsanwalts v. Trampezynsfi 

im Wahlfreije Polen erklärt jich der Dziennif Boznanafi. 
Diefe Kandidatur it bereits von vetjchiedenen Seiten 
her zur Sprache gebracht worden. Was uns betrifit, 
jo jehen wir m Here von Trampczynsfi einen Bürger, 
welcher alle zur Berwaltung eines Abgeordnetenmandats 
erforderlichen Gigenjchajten bejigt. Wir brauchen uns 
über die geijtigen Fähigkeiten des Herin von Tramp= | 
czynśfi, Über feine jurijtijches Wijjen und über jeine 
Kenntnis unjerer Berhdltnijje nicht im Einzelnen aus- 
zulajjen, denn das find allgemein befannte Dinge. 
Wir weijen dagegen auf die politijche Seite hin. Herr 
von Trampczynsti gehört nicht zu unjerem politifchen 
Lager, wie er überhaupt feinem Parteilager angehört. | 
Wenngleich Herr von Trampezynsfi zweifellos in 
mancher politiichen und vor allem jogialen Anjchauung 
von uns abweicht, jo haben wir zu ihm das volle Gere 
trauen, daß er fih in Der parlamentarijchen Arena 
niemals in einer Weile engagieren wiirde, welche in 
breiteren Streifen unjerer Volfsgemeinjchaft einen Mi 
flang heworriefe. Er ijt ein Mann bon jo hervorragender 
Intelligenz, daß er niemals nachteiligen Nebeneinflüfjen 
nachgeben, jondern fich ftets von dem eigenen jelbit- 
ftändigen fritijchen Ginn leiten lajjen wide. 

Aus allen diefen Gründen waren und find wir der 
Meinung, daß e3 im SJnterejje der Vollsgemeinjchaft 
läge, wenn Herr von Trampezynsfi in der polnischen 
Fraktion Blak nähme. Etwas anderes ijt es, ob es 
angezeigt wäre, daß er in die Neichstagsfraftion ein- 
trete. Bor einem Jahre, als e3 fich um das Reichstags- 
mandat des Wahlfreijes Schrimm-Schroda handelte, 
wandten fich die dDemofratijcen Clemente an ihn mit 
der Bitte, diejes Mandat annehmen zu wollen. Er 
antwortete damals, fürs erjte firme er überhaupt fein 
Mandat annehmen, und fofern er jich Später fiir Die 
Übernahme eines jolchen entjchliegen jolite, jo würde 
er e3 lieber jehen, wenn man ihm ein Landtagsmandat 
anvertrauen wollte, damit er in der Arena des Landtages 
zum Vorteil der Bolisgemeinichajt jein Spezialwijjen 
auf dem Gebiet des Anjtedlungsrechtes und überhaupt 
der Tätigkeit der Almjiedlungfommijjion auśniigen 
fónnte. 

Ob Herr bon Trampezynsfi unter den jegigen 
Verhaltnijjen bereit ware, ein Mandat, und zwar ein 
Reichstagsmandat anzunehmen, das wijjent wit nicht. 
Wir erachten eś jedoch für Bürger und Sournalijten- 
pflicht, offen und aufrichtig zu erklären, daß wir, wenn- 
gleich wir jehr winnjchen, dag Herr von Trampezyngki 
jeine Jntelfigenz und fein Wijjen möglichit frühzeitig 
der Berliner Fraktion zur Verfügung ftellen möge, 
dejjen ungeachtet aus prinzipiellen Gründen von der 
Kandivatur aus den breiteren WBolfsjchichten fir den 
Reichstagswabhlfreis Pojen heute nicht abjehen fónnen. 
Die Angelegenheit einer jolchen Kandidatur it fehon 
fo weit gereijt, daß e3 Zeit ijt, jie endlich zu erledigen. 
Wenn das nicht im Wabhlfreije Pojen gejchehen wird, 
fo fann nicht davon die Rede jein, daß man jie in irgend- 
einem Wabhlfreis in der Proving nach Wunfch erledigen 
werde. Und vor allem wilde dann eine bedeutende 
Grbitterung in den breiten Bolfsfchichten entjtefen; 
wir meinen aber, daj, wenn eS gilt, etwas um jeden 
redlichen Preis zu vermeiden, dies Mikflänge auf 
fozialer Grundlage fein miijjen. Wir jagen: um jeden 
redlidhen Preis; denn wenn wir nicht einen Stan- 
Didaten aus den breiteren Bolfsjchichten jähen, welcher 
relativ hinreichende Abgeoronetenqualitäten bejigt, jo 
würden wir für eine Kandidatur aus Bolfsfreifen 

106 

| nicht jprechen. Unjer © 
| den Lejern gut befannt, 

tandpunft in Diejer Sache ijt 

Aus Nr. 23 des Kurjer Poznański (Pojen) 

vom 30. Januar 1909: 

Die erften Schiijje, 

Der Wielfopolanin jchreibt: 

Der Kurjer Boznansfi befaßt jich mit der eventuellen 
Kandidatur des Herm W. v. Trampezynsft und erklärt 
ichlieglich, ex jet gegen fie aus PVarterrüchichten. Herr 

| b. Trampezynsfi gehöre nicht zu der Partei des (tutjet. 
Wir befermen offen, daß wir erjtaunt waren, als 

wir obige Behauptung gelejen hatten, aus welcher 
der Wielfopolanin jodann den Schluß zieht, wir meinten, 

| Verteidiger unjerer Angelegenheiten fünnten nur auf 
unjer Blatt Cingejchworene fein, und mir ftellten 
„Bartetrrüchiichten über die Nüdfichten auf das Gemein- 
wohl.” Wir wiederholen, wir waren erjtaunt, denn wo 

| haben wir denn erklärt, mir jeien Geqner der Kandidatur 
| Trampezynsft aus Parteiridjichten, oder inwiefern 
haben wir Unlak dazu gegeben, daß jemand anders, 
und wäre e3 jogar der Wielfopolanin, das Recht hätte, 
uns Eule zu bejchulbigen ? 

Wir haben doch wórtlich gejchriesen: 
„Herr b. Trampezynsft gehört nicht zu unjerem 

politijchen Lager, wie er überhaupt feiner politischen 
Partei angehört. Wenngleich Herr v. Trampegynsti 
zweifellos in mancher politijchen und vor allem in man- 
cher jogialen Anjchauung don uns abweicht, jo haben 
wit zu ihm das volle Vertrauen, daß er fich auf der 
parlamentarijchen Arena niemals in einer Weije enga- 
gieren würde, welche in breiteren Kreijen unjerer Volts- 
gemeinschaft einen Mtigilang hervorriefe. Er ijt ein 
Mann von jo hervorragender Intelligenz, dak er niemals 
nachteiligen Nebeneinflüfien nachgeben, jondern fich 
jtetS bon Dem eigenen jelbjtändigen tritijchen Sinn 
leiten lajjen würde. Aus allen diejen Gründen waren 
und find wir der Meinung, daß es im Anterejje der 
Bollsgemeinjchaft läge, wenn Herr b. Trampczynsti 
in der polnischen Fraktion Blak nahme.” 

Unabhängig bon Diejen unjeren Worten zeugen 
die Taten bon den Anschauungen, welche die demo- 
fratifchen Elemente bezüglich der Jeotwendigfeit hegen, 
Herm b. Treampezynsfht ein Abgenrdnetenmandat zu 
übertragen. Die demofratijchen Elemente haben name - 
lich Schon gu einer Seit die Kandidatur Trampczynśfi 
unterjtüßt, alg man Dieje Kandidatur von anderer 
Seite her leidenjchaftlich befämpfte. Das alles muß 
der Wielfopolanin Doch willen. Wenn er ungeachtet 
bejjen jagt, wir hätten erklärt, daß wir aus Parter- 
rüchichten gegen Die Kandidatur des Herm b. Tramp- 
czynśti jeien, dann nehmen wir zu Gunijten des Wielfo- 
polanin an, daß er im frohen RKarnevalhumor unjete 
Ausführungen jo oberflächlich gelejen hat, daß er fich 
ihren Inhalt nicht Hinlänglich zum Bemwußtfein brachte. 
Wir ziehen e3 bor, dies anzunehmen, als 3. G. eine andere 
Eoventualität, das heißt, wir ziehen bor zu meinen, 
Dak der Wielfopolanin nicht zu lejen verjtanden habe, 
alZ bag wir ihn Dejjen bejchulbigen möchten, daß ev 
nicht habe verjtehen wollen zu lejen und daß er 
eine Waffe bon jehr zweifelhaften polemijchen Wert 
angewandt habe. 

Unferer Standpunkt it jegr flar: Wir wollen 
im Jnterejje der Bolfsgemeinichaft entjchieden, daß 
Herr d. Trampezynsfi fich der parlamentarijchen Arbeit 
widme. Auf die eigenen Motive des Hern b. Tramp- 
czynsti ung jtüend, wilden wir es lieber haben, wenn 
er in die Landtagsfraftion einträte. Bei der jegigen 



NeichStags-Ergänzungswahl beitehen wir aus prime | 
ötpiellen Gründen auf der Kandidatur aus den Arbeiter- | 
Dandwetterjchichten. : 

Auf diefer Kandidatur wiirden wir nicht beftehen, | 
wenn der betreffende Kandidat, Herr Stanislaus No- | 
wicht nicht velativ hinreichende WAbgeordneteneigen|chaften 
befäße. G8 ift uns zweifellos angenehm, daß Herr 
Nowicki dem polnischen demokratischen Verein angehört, 
aber das ift für uns nicht der entjcheidende Grund. 
Gerade in einer Konferenz von Vertrauensmännern 
de3 genannten Vereins haben wir erklärt, wir würden 
die Kandidatur des Herm Nowicki ebenjo unterjtügen, 
jelbft wenn wir die Gewifheit hätten, daß er morgen 
aus dem Verein austreten werde. 
_ Mehrfach fchon haben wir erflärt, daß der perjdne 

liche, bürgerliche und politiiche Charakter des Herm 
Nowicki uns Biirgichoft biete, und das erachten wir in 
diefem Falle für jehr wichtig. Mit der Kritik der politifch- 
Parlamentariichen Qualififationen de3 Herm Nowicki | 

Mögen die Gegner vorjichtiq fein, denn in der Tat 
gerechtfertigt erjchelnt uns der vom Poftemp et 
hobene Borwutf, daß gerade hier die Quelle der Standes- 
Politif zu fuchen fei. 13 man gemijje Abgeordnete 
wählte — wir haben nicht Durchaus das Großherzogtum 
im Sinne —, da reichte e3 hin, wenn der betreffende 
Kandidat das Wriefterkleid trug bzw. ein Gut bejaf, 
um ihm das Patent zum WAbgeordneten zuzujprechen. 
Niemand hat damals die Abgenrdnetengualitäten der 
betreffenden Kandidaten in Frage gejtellt. Die Kritiker | 
Wären bon der „maßgebenden Meinung” niederge- 
jebrieen worden mit der Behauptung, fie jtellten Bartet- 
viehjtchten über die Nücfichten auf das Gemeinmohl. 
Heute dagegen, wo e8 fic) um einen Kandidaten aus 
den Schichten der Arbeiter und Handwerker handelt, 
Ihreibt man ganze Tintenfaffer leer über das Thema 
„Unerlägliche Abgeordneteneigenfchaften.“ 

| 

Mit vollem Verantwortlichkeitsgefühl ftellen wir | 
| febterer berjprocjen habe, die Kandidatur anzunehmen. felt, daß unjeres Erachtens Herr Nowicki bedeutend 

Mehr Abgevrdneteneigenjchaiten bejigt als mehrere 
Mitglieder der Land- und Neichstagsfraktion, die in 
aller Ruhe Abgeordnete find und deren Qualififationen 
weder in der Prejje, noch überhaupt öffentlich in Der 
> olfsgemeinjchaft in Frage geftellt worden find, mit 
Ausnahme von ganz vereingelten Außerungen, Die 
Natürlich Entrüftung hervorgerufen haben. 
Der Poftemp Hindigt an, daß fich eventuell die 

Seiten aus dem Jahre 1898 wiederholen wiirden, 
als ein Wahlkampf um die Kandidatur des berjtorhenen 
Andrzejeiwsti ausgebrochen war, und daß auf Die eine 

eite der Dziennit Poznanski, Wielfopolanin und 
Soniec, und auf die andere der Kurjer Posnanski, 
Vrendownif und Poftemp treten münden. 

. Was uns betrifft, fo geben wir uns der Hoffnung 
Hin, dag es dazu nicht fommen wird. Wir Halten Herm 
v. Trampczynsfi fiir einen Mann, der fich nicht wird als 
: tandarte für einen Kampf gebrauchen lajjen, wie er 
ch im Jahre 1898 vollzog, um fo weniger, als gerade 
ie demofratifchen Elemente, die im Wabhltreije Pojen 

AUF der Kandidatur aus den Arbeiter- und Handwerfer- 
kdiegten beharren, fchon einmal (im Wahlfreife Schrimm- 
roda) jich für die Kandidatur des Herm b. Tramp- 

Cdnsfi erklärt haben und heute von neuem erklären, 
ag fie bei den allgemeinen Wahlen und gwar möglichit 
en Landtagswahlen, mit voller Beteitjchajt die Kan- 
datur des Hern v. Trampezynski unterftiigen werden. 

„ werner fegen wir die Hoffnung, daß auch Die 
etienden Faktoren in den beiden Landfreijen Pojen 
Mieht werden die Sache auf die Spibe treiben und 
uns einem hartnädigen Wablfampfe ausjeben wollen, 
umioweniger als Diejer Kampf naturgemäß den 
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haratter eines Kampfes zwilchen Stadt und Land 
nehmen winde, was man doch wohl heute weniger 

als je als erwiinjcht erachten wird. Mögen die Wahl- 
fomitees der Landfreije beriicfichtigen, Dag die Stadt 
Pojen formell Hinfichtlich der Wahlorganijation zwar 
nur den dritten Teil des Wahlfreifes Pojen ausmacht, 
daj Bojen dagegen faftijch Hinfichtlich der Wähler- 
jtimmen zwei Drittel der Stimmen des ganzen Wafle 
freijes geftellt, während die beiden Landkreife zufammen 
nur ein Drittel der Stimmen aufbringen. 

Wir unterbreiten alles das bei Zeiten der Erwägung 
der fompetenten Faktoren, denn wir möchten Brwiftig- 
feiten und Sämpfe bermeiven. 

Aus Nr. 22 deg Postęp (Bojen) 

vom 28. Januar 1910: 

Ju der Angelegenheit der Pojener Kandidatur, 

Sn den lebten Tagen befürworten drei Pojener 
Zeitungen und zwar Goniec Wielfopolsti, Dziennik 
Boznansfi und Wielfopolanin mit allen Kräften Die 
Kandidatur des Herm Rechtsanwalts Trompcgynsti 
aus Posen, nur um dadurch die Wrbeiterfandidatur 
aus bem Gattel zu heben. 

Daß der Dziennit Posnanski und der Wielfopolanin 
gegen eine WUrbeiterfandidatur find, it uns recht ver 
ftändlich, denn diefe Zeitungen miijjen fpringen, wie 
ihnen ihre Aktionäre befehien. Ubrigens unterjtügen 
diefe Zeitungen niemals eine Voltsfache, wenn e3 fic) 
um den entfcheidenden Moment handelt. 

Anders der Goniec Wielfopolsti. Er war eż, der 
mit großem Gejchrei für eine Arbeiterfandivatur, viel- 
mehr für Herm Adalbert Sojinsf aus Bochum. eine 
Lanze brach und Pofen diefe Kandidatur bireft auf- 
drängte. — Jegt, auf einmal, ändert der Goniec Wielfo- 
polsft die politijche Windrichtung — was ebenfall8 zu 
jeinen Gepflogenheiten gehört — und protegiert Herm 
Rechtsanwalt Trompczynsti, indem er berjichert, daß 

Mit der Broteftion eines Arbeiters Adalbert hat man 
begonnen, und jchliegt mit der eines Rechtsanwalts 
Malbert — Herr Dr. Trompczynśti führt ebenfalls 
wie Herr Sofinskt den Vornamen Adalbert. — Jn diejer 
ganzen Sache liegt viel Humor und man fühlt [ich 
perfucht, mit „Sontet” aus „Halfa” auszurufen: „Das 
Ende ailes Freien ift gleich, der Herrenjohn liegt zu 
Füßen jeiner Angebeteten!“ 

Die Stellung des Goniec Wielfopolsti ijt immer jo 
jcjwantend, er zielt wo anders und jchießt wo anders Hin. 
Mir Herm Sofinsfi, den Liebling des Goniec Wielfo- 
polsti, ift das ein |chlechter Troft. 

68 hat fat den Anfchein, daß, wenn feine anderen 
Umftände hingutreten, jich die Wahlfämpfe von 1898, 
wo e8 um die Kandidatur des verjtorbenen Fr. Andrze- 
jewsft ging, wiederholen werden. Damals fampjten 
auf jeiten der Verföhnungsparteiler verbijjen und et 
bittert der Dziennit Pognansti, der Wielfopolanin und 
natiirlich auch der Goniec Wielfopolstt, obwohl er damals 
jich in anderen Händen befand; auf jeiten der Volfs- 
parteifer ftanden der Orendownif und der Poftemp, 
heute fommt noch der Kuyjer Poznansfi hinzu. 

Diefe Zeitungen werden die öffentliche Meinung 
in Stadt und Provinz Pojen bearbeiten. Die Aus- 
jichten find wenig erfreulich, wenn der Herr Rechtsanwalt 
Dr. Trompcsynsti tatfächlich fandidieren till, mie 
feinerzeit Herr Motty, feligen Angedenfens. Die 
Berhältniffe find aber heute bedeutend anders, als fie 

damals Herrjchten. Uns will es jedoch jcheinen, daß 

Herr Twmpczynsfi feine Kandidatur in Pofen nicht 
aufrecht erhalten wird, jobalb er merkt, Daß man hier 
qrundjablich für eine Yrbeiterfandidatur it. Ubrigens 
könnte Herr Trompezynsfi, wenn er wirtlich Abgeord- 
neter werden mollte, e3 jchon lingit, im Schrimm- 
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Schrodaer Wahltreije geworden fein. Damals gat man 
im das Amt eines Abgeordneten angeboten, doch hat | 
Herr Trompezynsft e$ nicht angenommen, da er — wie 
er jich ausdriichte — Neichstagsabgeoroneter nicht werden 
wolle. Sollte er binnen sJabresjrijt feine Denfungs- 
weije jo gänzlich geändert haben? Gejchah dies etwa 
unter dem Einfluß der Geitenftrömungen, die der 
Arbeitertandidatur den Hals brechen wollen? 

Überdies ijt Herr Rechtsanwalt Trompcsynsti 
im hiefigen Stadtparlament, wo er fchonjeit bete 
jehiedenen Jahren gute Erfolge zu berzeichnen 
Hat, unentbehrlich. 

Bet Gelegenheit der Bekämpfung der Arbeiter 
fandidatur jchrieb der hiefige Wielfopolanin viel bon 
den „Standesfandidaturen”, und entpuppte 
fich als grunbjaglicher Gegner derjelben. 

Und doch wird es — früher oder fpóter — in unferer 
Bollsgemeinschaft zu Standesfandidaturen kommen 
in dem Maße, als in den anderen Schichten unferes 
Bolfes das politijche Bewußtfein wachfen und Männer 
erzeugen wird, denen die Gejamtheit wird Abgeordneten- 
mandate übertragen können. 

Selbjtverftindlich müffen die Standesfandidaturen 
in erjter Linie auf polnijchem, rein nationalem Stand- 
puntt jtehen und in erfter Linie dort in den deutfchen 
Parlamenten unjere nationalen und religiöfen Spdeale 
verteidigen. Diejes fann ebenfo gut wie der Edelmann 
und Geiftliche auch der Schufter oder Arbeiter tun. 

Jm Landtag und Reichstag hatten wir bis vor 
furger Beit tatjächlich nur Standesabgeordnete. Dieje 
jegten fich überwiegend aus Edelleuten und Geiftlichen 
zujammen. Die adligen Abgeordneten unterftiigten 
überwiegend die Agrarpolitif oder die Politik der großen 
Grundbejiger, und dies oft mit Benachteiligung der 
breiten Mafjen der Gejamtheit, die mit ihren zehn 
ginger fic) den Lebensunterhalt verdienen. Die 
agrarijchen Abgeordneten und die Geiftlichen hatten 
oft fein Bertóndnis für die Bedirfniffe des WUrbeiters, 
des Handiwerfers und des Kaufmanns und Snduftrielfen. 
Um nun Diejeś Manfo in Zukunft auszugleichen, follen 
in der polnischen Abgeordnetenfraition dieje Schichten 
reprajentiert werden, die ebenjo Dem national-polnifchen 
Grundjabe Huldigen, wie die bisherigen Abgeordneten 
eś tun. Darüber Herrjcht nur eine Meinung. — Diejes 
auch braucht man feinem polnischen Abgeordneten vor 
die Augen zu führen, et jet Schujter oder Magnat. 

Koch eins verlangt der Wielfopolanin bon einem 
Arbeiterfandidaten: erjttlajjige Abgenrdnetenfähigkeiten. 
Dieje Meinung teilen auch verjchtedene Gegner der 
Arbeiterfamdidatur. Der Arbeiter oder Hanbdiwerfer 
joll num der vorzüglichite Abgeordnete werden, Dieje 
Dualififation verlangte und verlangt man aber nicht 
bon den gegenwärtigen adligen Abgeordneten. Noch 
figen dort in der polnischen Whgeordnetenfraftion folche 
Vertreter, die nach den Forderungen des Wielfopolanin 
vetabjchiebet werden müßten — aber davon jchweigt 
des Sängers Höflichkeit. 

ott diefem ganzen Treiben fehen wir nur den böfen 
Willen, breiteren Mafjen feinen Einfluß beim Bolte 
zu gewähren, worin wir die nationale Wiedergeburt 
erblictent. 

Aus Nr. 14 der Gazeta Grudziądzka (Graudenz) 
bom 1. Februar 1910: 

Gegen die Arbeiterfandidatur 
im Neichstagswahlfreis Bojen. 

ijt jegt die Kandidatur des Nechtsanwalts von Tromp- 
czynśfi vorgefchoben worden. Wir jchägen Her 
von Trompczynsfi al3 eine außerordentliche Kraft, und 
wir würden ihn gern in der polnijchen Fraktion jehen. 
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Wir haben auch feine Kandidatur eifrig unterjtiigt, als 
a! 

er jemezeit im Wahlfreis Lilfa-NRawitich aufgeftellt 
| war, und wit wiiden jie auch in jedem anderen Wahl 
freife unterftügen, aber wir halten die Vorfchtebung 
der Kandidatur des $erm von Trompezynsfi gewijjerz 
maper zur Belämpfung der Urbeiterfandidatur im 
Tojener Wahlkreis für äußerjt jchädlih. Die Be 
fämpfung der Arbeiterfandidatur wide die fataliten 
Folgen nach fich ziehen. Wir wundern ung über alle 
Magen, daß gewijje politijche Kreife Pofens die meit- 
tragende Bedeutung diefer Angelegenheit nicht be- 
greifen fonnen. 

GS handelt jich Hier am allerwenigften um eine 
Pateiangelegenheit, jondern wir halten eine Wrbeiter- 
fandidatur tm Quterefje der Fraktion felbjt und im 
Jnterejfe des jozialen Friedens, den wir bisher glüclicher- 
weife gewahrt haben, fitr durchaus notwendig. 

Hoffen wit, daß die Gejamtheit der Bofener Wähler 
bieje Angelegenheit bejjer beunteilen wird, wie gewijje 
politischen Streife. 

Was uns anlangt, jo empfehlen wir auf das wärmite 
die Kandidaturen der Herren Gojinsfi und Nomick, 
da twix fie fir die geeignetiten halten. 

Aus Nr. 19 des Dziennik Poznański (Rofen) 

vom 25. Janıtar 1910: 

Betrifft die Pojener Kandidatur, 

Gleich im Anfang, als fich das Gerücht verbreitete, 
der bisherige Vertreter der Stadt Pojen und der beiden 
Landkreife Pofen, Rechtsanwalt von Chrzanomski, 
trage fich mit bem Gedanten, fein Mandat niederzulegen, 
wurde jeiteng der breiten Mreije der hiefigen Bolfs- 
gemeinschaft die Nandidatur des RechtSanwalts bon 
Twmypczynsfi votgejchlagen. Man muj anerkennen, 
daß eS nicht leicht war, einen Sandidaten herauszu- 
juchen, der mit entjprechenberen Bedingungen zum 
Abgeordneten, zum Verteidiger unferer Antereffen in 
der deutschen Bolfsvertretung ausgejtattet ware. Eine 
ungewöhnliche Intelligenz, ein tiefes Nechtswifjen, 
eine griindliche Kenntnis unferer Angelegenheiten und 
jcglieglich eine Rednergabe, das alles hebt Herm 
von Lrompezynsti hoch über jene Kandidaten empor, 
bie in legterer Beit verfchiedenerfeits borgejchlagen 
wurden. Wenn wir bisher mit feiner Kandidatur 
nicht hewortraten, jo gejchah e8 lediglich aus dem 
Grunde, weil uns befannt war, baj fich der Rechts- 
anmwalt von Trompegynsft um das Pojeer Mandat 
nicht bewerben will, Gegenwärtig hat fich jedoch die 
Situation infomeit geändert, als eins der hiefigen 
Blätter die Mitteilung brachte, Rechtsanwalt bon Tromyp- 
czynsfi habe fich bewegen lajjen, die Kandidatur anzu- 
nehmen. Fürs erite wijjen wir nicht, ob und inwieweit 
Dieje Mitteilung den Tatjachen entjpricht. C8 unter- 
liegt aber nicht dem geringiten Zweifel, daß die Mehrheit 
der hiejigen Volfsgemeinjchaft eine folche Entjcheidung 
des Rechtsanwalts bon Twmpczynsfi mit der höchiten 
Anerkennung begrüßen witrde. Wir find auch überzeugt, 
daß feine Wahl auf feine bejondere Schwierigteiten 
jtogen twitrde. 

Aus Nr. 25 des Dziennik Poznański (Bofen) 
vom 1. Februar 1910: 

Mit bezug auf den Oldenburg-RKonflift 
im Reichstage meint der Dziennif: 

++. Olt uns war der Ausipruch des Abgeordneten 
vd. Oldenburg feine Ubetrajchung; er war vielleicht 
unglüchich vorzeitig getan, wir jehen aber die Une 
möglichfeit, daß er bei gegebener Gelegenheit zur Tat 
werden fónnte, nicht vorliegen. 
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. Der Deutjche Reichstag felbft arbeitet daran, fein 
Anjehen abzujchwächen, da ex die Verfajung und die 
Rechte, welche er den Bürgern verleiht, nicht aufs 
genauejte beobachtet, und da er auf dem Wege von 
Sugeltindnijjen gegehenenfall® der Regierung irgend- 
weiche Vorteile abzufeilichen fucht zum Nachteil einer 
großen Zahl von Bürgern, wie wir bei dem Vereins- 
gejeg gejehen haben, welches der Berfajjung durchaus 
suwiderlduft. 

Ein nicht geringere Untergraben des Anjehens 
des Reichstages war jein Berhalten bei den Berotungen 
Über die Snterpellationen in der Kattowiber Sache, 
Wo angefichts der Frofjeiten Übergriffe und der Ber 
gewaltigung der bürgerlichen Freiheit ein großer Teil 
der Abgeordneten den Maßnahmen der Regierung 
Beifall jpendete. 

„Angefichts folcher Berhdltnifje fann man fich nicht 
darüber wundern, daj in den Sphären, denen der 
Abgeordnete b. Oldenburg al8 Kammerherr angehótt, 
em gewaltjameś Auseinandertreiben des Reichstags 
Meht Für unmöglich gehalten with. Da man fieht, 
Wie wenig der Reichstag die Verfaffung, auf die er fich 
Müßt, die ihm das Leben gab, felbit achtet, fo rechnet 
Man dort mit dem Umstand, daß man gegebenenfalls 
Noch weitergehen könnte, wenn e3 jich als erforderlich 
tiweijen follte. 

Die Berfafjung ijt — einmal auf die oder jene Weije 
gebrochen — nicht mehr unantajtbar, und die Folgen 

zeigen fich in dem Mangel an WAnjehen, welches die 
attoren gewijjer Sphären nicht mehr anerkennen. 

Wir find davon überzeugt, dag der Abgeordnete 
b. Oldenburg bedauert hat, feine jo extremen Une 
Hauungen vorzeitig verraten zu haben, — Beweis 
hierfür war die jpater von ihm gebotene Erklärung. 
Aber die Tatjache, daj dem Deutjchen Neichstage mit dem 

Preußischen Militär gedroht worden ift, wird in den 
nalen des Deutjchen Neichstages unausldjchbar 
leiben und, wenn auch nur teilweije, diefer Körper- 

haft die Tragweite der Unantajtbarfeit der Verfafjung | 
sum Bewußtjein bringen. 

_ Der Abgeordnete b. Oldenburg, der Übrigens in 
einem Landesteil wohnt, wo die Macht das Recht 
tegiert, wo die verfaffungsmäßigen Vorschriften lange | 
M PVergefjenheit geraten und die Xusnahmegejebe 
M ganzer Fülle entfaltet find, fonnte leicht vergejien, 
daf das, was er fpricht, fich nicht auf Angelegenheiten 
dezieft, in denen e3 feine Übergriffe gibt, in Denen 
alle Maßnahmen, wenn nicht allgemeinen, fo Doc) 
Wenigitens großen Beifall finden, — auf die polnischen 

Angelegenheiten. 
An die Theorie gewöhnt, daß Macht vor Recht 

geht, erblictte er zumächit auch darin nichts Arge, daß 
der Reichstag eines fchinen Tages mit Gewalt aus- 
einandergejagt werden fónnte. Zu fpół bedachte et, 

ki er etwaś gejagt hatte, woriider er hätte jchweigen 
en. 
Aber zu feiner Entjchuldigung miijjen wir jagen, 

daß eg heut niemandem leicht fällt, fich in der Situation 
su orientieren. Die Werfajjungen werden jo biegjom, 
a jie fich allen Gelüften anjchmiegen, — und zwar mit 
Cinverftindnis der parlamentarifchen Körperichaften. 

Sofern jie alfo jemals fich bid zu einem Puntte nicht 
inbiegen fafjen follten, braucht man nur einen Schritt 

weiter zu gehen, um dag, was bereits angebrochen it, 
vollends entzweizubtechen. Auch folche Fälle jind in 
der Gefchichte bereits dagemejen. 

Hätte der Deutjche Reichstag ftets unwerbriichlich 
auf der Wacht der Verfaffung geftanden und niemals 
ie geringjten Jugejtindnijje zugelajjen, die ihrem 

Geijte zumwiderlaufen, jo hätte feiner der Abgeordneten 
gewagt, derartiges auszufprechen, was der Abgeordnete 
9. Oldenburg am Sonnabend gejagt hat. 

Die Worte des Abgeordneten b. Oldenburg bilden 
flit den Deutjchen Reichstag ein „Mene Tefel". Wird 
et e3 verjtehen? 

Aus Mr. 26 des Dziennik Poznański (Pojen) 
vom 2. Februar 1910: 

Bon einem der angejefenjten Birger erhalten 
wir nachjtehendes Schreiben: 

Der preußische Landtag hat fich einige Tage hin- 
durch mit dem Ctat des Landiwirtichaftsminijteriums 
befaßt. Bei diefer Gelegenheit wurden überaus viele 
fie unfere überwiegend landwirtjchaftliche Bolfsgemein- 
jchaft, wichtige Fragen bejprochen. Eine umfangreiche 
Disfuffion rief das Verhältnis zwijchen Groh und 
Kleingrundbefiß Hervor. Shren Hintergrund bildet 
der Gegenjak zmijchen dem Bauernbund und dem 
Bund der Landwirte, und diejer Gegenja macht fich 
Hauptfächlich in unjerem Landesteil bemerkbar. Herr 
Franz dv. Moramsfi Hat in jeiner befannten Brojchüre 
die piychologijchen Urjachen der Bauernbewegung im 
Gropherzogtum dargelegt; jchade, daj man die Gelegen- 
geit nicht benüßt Hat, um im Landtage die Gefahr 
vorzuftellen, welche die ftaatliche Anfiedlungstätigfeit 
fin igre eigenen Protektoren in jich birgt. Cs war das 
eine danfbare Aufgabe, um fo mehr, aß die Anschauungen 
de3 Heren v. Moramsfi in der Prefje der fonjervativen 
Partei Anerkennung und ernjte Witrdigung gefunden 
haben. Man muß zugeben, daj die in der Brojehiire 
vorgebrachten Beweisqriinde eine fehr beachtenswerte 
Waffe gegen die Anfiedlungspolitif bilden. C3 ware 
für unfere Volfsgemeinfchaft erwünscht, dag die Fraktion 
die Solidarität und Gemeinjamfeit der nterejien 
des Groß- und Kleingrundbefiges beleuchtete; wir halten 
das für nötig mit Nücficht darauf, dag in legter Zeit 
unbedachte Bolitifer bei uns fir eine demagogijche 
Agitation einen gewijjen Unterjchied zu fchajjen juchen. 

Mit Nuteficht auf den Handelsvertrag mit Amerifa 
bejprach man die Angelegenheit der landiirtichaftlichen 
Zölle, jowie die Frage des Amport® auślindijchen 
Viehes, fomit Sachen, von denen die Erijteng unjerer 

| Qandwirtfehaft, und damit die twirtjchaftliche Ent- 
mwicelung unjerer Bolfsgemetnjchajt abhängig. üt. 

Neben allgemeinen Angelegenheiten brachten b- 

geordnete aus verjchiedenen Gegenden Wünjche be- 
züglich der Förderung der Landwirtjchaft in den einzelnen 
Gegenden zum Ausdrud, vom Großherzogtum it, 

jo viel wir wijjen, nicht die Rede gewejen. Man be- 
jchlog einmütig die Förderung der Trodenlegung und 
Melioration von Sümpfen, aber des Bachorzebruchs 

in Kujawien hat niemand ewwähnt. Die polnijche 

Fraktion fchwieg, weshalb, das wijjen wir nicht. 

Wir beabfichtigen nicht, diefes Schweigen zu friti- 

fieren, wir heben nur die Tatjache hervor, daß unjere 

Fraftion jowohl im Reichs-, als auch im Landtage in 

Fragen, betreffend die Gnduftrie- und Hüttenarbeiter 

das Wort ergriffen und dabei einen Urbeiterjtand- 
punft par excellence eingenommen hat. 

Aus diefen Tatfachen geht heror, daf die Arbeiter 

in unferer Vertretung beredte Sachwalter haben, 

die Landwirte dagegen, welche die Hauptwahler unjerer 

Abgeordneten find und die moralijche Pflicht haben, 

den Boden fejtzugalten, fie haben offenbar in Berlin 

nicht hinveichend eifrige und warme Verteidiger. Wir 

wollen diefe Tatjache angefichts der Disfujjion, Die 

über das Thema „Pojener Abgeordnetenwahl” geführt 

wird, hervorgehoben al Beitrag zu dem Stande der 

Dinge. Bei diejer Gelegenheit betonen wir, daß unjer 

Großherzogtum nicht einen einzigen Abgeordneten 

aus den landwiutjchajtlichen SKreifen gewählt hat. 



Aus Nr. 19 des Kurjer Poznański (Pofen) 

vom 25. Sanuar 1910: 

Pofen, den 24. Januar 1910. 

Nochmals in der Angelegenheit 
des Wuftretens des Herrn Drmensfi 

in der Stadtverordnetenverjammlung. 

Vom Stadtverordneten Herr Drwensfi erhalten 
wit folgendes Schreiben: 

Geefrter Herr Redakteur! 

Meine Berichtigung in Nr. 17 des Mujer Poznansti 
wurde bon Fonen mit einem jo umfangreichen Mommen- 
tar verjehen, daß ich gezwungen bin, Gie zu bitten, 
mir in Ihrem gejchigten Blatte nochmals das Gaftrecht 
für die nachjolgenden Worte zu gewähren, ohne daf ich 
mich Diesmal auf das Preßgejeß berufe. Sch tue 
dies auf Yhre Erwähnung hin, dak meine Berichtigung 
auch ohne bieje Berufung aufgenommen wird. 

Den genauen Wortlaut meiner Rede fennen Gie, | 
Gie fonftruieren fich den Tenor | geehrter Herr, nicht. 

meiner Ausführungen aus den unvollitändigen journa- 

110 

| lejen. 

lijtijchen Referaten und Sie nehmen diefen fonftruierten | | 
| die polnischen und Deutjchen Referenten, ja fogar Stadt- Tenor nicht wörtlich, fondern lejen noch zwijchen den 

geilen. Cinem folhen Verhalten gegenüber it eine 
Diskuffion völlig unmöglich. 

sch miederhofe aljo noch einmal, indem ich mich 
auf die offiziellen ftenographiichen Notizen berufe, 
daß ich die Gdentitat der eigenen Rede mit der Rede 
des Herin Kollegen Trompezynzfi unterjtrichen habe. 
Auch redete ich überhaupt nicht davon, in welchem 
Namen Herr Trompczynsti geiprochen hat, ich bejprach 
nur das, was er gejagt hat. 

Übrigens, wenn ich auch gejagt haben follte, dak 
Herr Frompezgnzfi nicht im Namen der ganzen Nolte 
gejamtheit gejprochen habe, fo hätte ich nur die Wahrheit 
gejagt. Was den Verlauf und den Inhalt der Ber 
jammlung im Bazar anbetrifft, jo bin ich e3 nicht, der 
den Vorwurf eines fchlechten Gedächtnijfes verdient, 
jondern Sie. ch erinnere Sie daran, dah gleich zu 
Anfang der Beratungen Herr Rechtsanwalt Wyczynsti | 
die Kompetenz diefer Verfammlung anzweifelte. Sch 
antwortete ihm darauf, daß wir zivar nicht fompetent 
find, im Namen der Bolisgemeinichajt Bejchlüffe zu 
jajjen, man jedoch die Kompetenz der Berfammlung 
darin erbficten fann, daß die polnische Stadtverordneten- 
jtaftion, die in file in der Frage der Subventionierung 
der Austellung wird Stellung nehmen mitjjen, die 
Verfammlung um Rat fragt und ihre Meinung zu | 
hören münfcht. Gie jelbft und alle Berfammelten 
haben meine Meinung unterjtiigt und wir alle find 
einig geworden. Cine weitere Kompetenz hat fich die 
Verfammlung alfo nicht zugejchrieben. Sie hat auch 
den Stadtverordneten weitere Kompetenzen nicht etz 
teilt, denn dazu hatte fie überhaupt feine Berechtigung. 

Auch Yhre Behauptung, die polnijche Gefamtheit 
Habe ihre Stellungnahme der Augftellung gegenüber 
formuliert, it nicht ftichhaltig. Die Bazawerfammkung 
hat den betreffenden Faktoren darin freie Hand gelaffen. 
Ob die Vertreter der polnijchen Jndujtrie an der Mus 
ftellung teilnehmen werden, das weiß momentan fein 
Menjeh. Diejem Gedanken nur habe ich in der Stadt- 
berordnetenverjammlung Ausdruck verliehen. 

Was den mir gemachten Vorwurf anbetuifft, ich 
hätte das Anfehen unferer Fraktion herabgedritctt, 
jo wäre e3 pajjender gewejen, wenn Gie, geehrter Herr, 
vor Erhebung des Vorwurjs fich aus der einzig fom- 
petenten Quelle, beim Borjigenden unferer Fraktion, 
Juformationen geholt hätten. 

Zatwgniew Drivenzki. 

Der Stadtverordnete Herr Drwensfi macht ung 
daraus einen Vorwurf, daß wir uns auf die ungenauen 
journalijtijchen Referate ftüßen, und dah wir diejelben 
nicht wörtlich nehmen, fondern zmwijchen den Zeilen 

Wir taten das, was wir einzig tun konnten. 
Sweimal bemühten wir ung um Die ftenographifchen 
Notizen, leider umjonft mit Ritelfieht auf die Vorfehriften 
der Verordnungen. ngefichts Diefer Tatjache 
fönnen für uns nur die Neferate der polnifchen und 
Deutjchen Zeitungen maßgebend fein, allerdings nur die 
Einzelheiten in den Referaten, die — wie wir e8 fchon 
hervorgehoben haben — in mehreren Zeitungen gleich 
oder fajt gleich dargeitellt wurden. Wenn das der Herr 
Drwersft „ein Lejen zwijchen den Zeilen der ungenauen 
journalijtiichen Referate” nennt, jo ift das jchon nicht 
unjete Schu. 

Herr Drwensfi beruft fich auf die ftenographifchen 
Notizen, Hat uns aber eine Abfchrift derjelben nicht 
zugeitellt. C3 wirb uns vielleicht gelingen, bei Ge 
legenheit der nóchjten Stadtverordnetenfißung eine 
Abjchrift des betreffenden Abfchnitts des Stenogramms 
zu erlangen. Wir werden dann mit der größten Bereit- 
milligfeit unjere Meinung zuguniten des Herrn Diwensfi 
ändern bzw. forrigieren, wenn e3 fich zeigen wird, daß 

verordnete, wie befonders Herr Wagner, Herm Drmenzfi 
nicht verjtanben haben. Herr Wagner hat fogarin dem 
Auftreten des Herm Diwenzfi eine Nichtanerfennung 
der Ausführungen des Herm Trompezynsfi gejefen. 

Herr Drwensft jagt, er hätte nur das bejprochen, 
was Herr Trompczynsfi gejagt habe. Gut, aber Herr 
Trompczynsfi hat gerade gejagt, dak die Gejamtheit 
al3 Ganzes an der Austellung nicht teilnehmen fónne 
— und Herr Drwenśfi wollte die „Sttuation retten“ 
und erklärte, daß die Polen fich in diefer Beziehung 
überhaupt noch nicht entjchieben hätten. Wir wieder- 
holen, was wir jchon das vorige Mal angedeutet haben: 
Herr Driwensti Hat fieh nicht der Form nach, wohl aber 
dem halt feiner Rede nach den Ausführungen des 
Herm Trompczynsfi entgegen geftellt. 

Das, was der Herr drwensfi über den Verlauf 
und den Inhalt der Berjammlung der intereffierten 
$tretje im Bazar jagt, entjpricht nicht der Wahrheit. 
Wahr ijt es, baj am Anfang der Verhandlungen eine 
Distuffton Über die Kompetenz der Berfammlung 
geführt wurde. 8 ging fowohl um die materielle als 
auch um die formelle Seite. Man erhob den Vorwurf, 
daß in der VBerfanmlung überwiegend nur die inter- 
ejfierten Rreije des Großherzogtum vertreten jeien. 
Was die formelle Seite anbelangt, jo waren anfangs 
die Meinungen darüber geteilt, in welchem Charakter 
die ©tabtberordneten in der Verfammlung auftraten 
und welchen formellen Charakter die eventuellen Be- 
jehliifje Haben jollen. Nach einer eingehenden Diskuffion 
wurde Durch einen formellen Bejchlug feitgeftellt, Daf 
in materieller Beziehung die VBerfammlung fo m- 
petent fet, eine Entjcheidung zu treffen, und Daf 
dieje Entjcheidung endgültig fei, und dag in for 
meller Hinficht Dieje eventuellen Bejchlüffe fiir die 
Meitung Det ımsereitierten ftetje 
angejehen werden jollen, die die Stadtverordneten zur 
Kenntnis nehmen, um in der Stadtverordnetenver- 
jammlung die entjprechenden Schlüffe ziehen zu fónnen. 
Die Bazarverfammlung und alle ihr voraufgegangenen 
$tonjetenżen fonnten nur infomweit einen 
Sinn haben, injoweit jie dahin zielten, die Stellung- 
nahme der interejjierten Sreife endgültig fejtzulegen. 
Darum ging e3 gerade, bie auseinanderlaufenden 
Anfichten zu fonzentrieren, ihnen einen 
gemetnjamen Nenner zu geben. Diefes 
wurde in der Bazarverfammlung ganz Deutlich fejte 

| gejtellt. Dap Diejenigen, denen der Bazarbejchluß 
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nicht paßt, gegenwärtig bemüht find, diefem Bejchlufz 
jeine wahre Bedeutung zu nehmen, ift eine alte Gr 
|heinung, fo alt wie das dehlen der Zudt 
UND Des Drganijationsgefühls in Polen. 
Aber das ändert nichts an der Tatjache jelbjt, daf die 
Erflirung des Herrn Trampczynsfi in der Stadtver- 
vrdnetenverfammlung „die polnijche Gejamtheit fónne 
als Ganges an der WMusftellung nicht teilnehmen, fie 
würde jedoch den einzelnen Sndividuen nicht veritbelm, 
Wenn Dieje an der Ausitellung privatim teilnähmen”, 
daß dieje Erklärung des Herm Trampcsynsti der Ausdrud 

er Meinung der Konferenz der intereffierten Mreije 
gemejen ift. 

. Wenn der Herr Drwenzfi diefes nicht die „Formu- 
fierung der Stellungnahme der Ausitellung gegenüber” 
nennt, dann halten wir unfererfeits eine Disfuffion 
darüber für völlig zwedlos. Her Drwensfi icheint 
offenbar bergejjen zu haben, daß man, auf die Aus- 
Hellungsanhänger Rüchicht nehmend, nach diejer Richtung 
Hin bejchlojjen hat, fich auf die Nihtverdammu ng 

er Yudividuen”, die an der Ausitellung teil- 
nehmen werden, zu bejchränfen, daß man andererfeits 
erklärte, für die Teilnahme an der Austellung nicht zu 
agitieren. Auch erklärte man fich gegen die Annahme 
don Ehrenämtern (Stomiteemitglieder) jeitens der Polen, 
Weil die Polen dadurch Reprajentanten der Ausstellung 
Witrden, was einer offiziellen Teilnahme der polnijchen 
Sefamtheit gleich zu achten wire. Diejes legte hat 
lich die Konferenz ausdrüdlich nicht gewünfcht. Wenn 
das fein „dormulieren der Stellungnahme” bedeutet, 
dann wijjen wir tatfachlich nicht, was Überhaupt eine 
Formukierung it. Bei diejer Gelegenheit wollen wir 
Nicht verfehlen zu erwähnen, daß die Behauptung des 

oniec, der Bejdlug jei „Enftlich nur mit einer 
Stimme Mehrheit gefaßt worden”, nicht der Tatjache 
entipricht. Sm Gegenteil, nach der Ablehnung der 
Rejolution, Die die völlige Boyfottierung der Aus- 
tellung forderte (da Stimmengleichheit war, entjchieb 
der Borjigende zu ihren Ungunjten), nebjt der Refolution, 
die für völlige Freiheit in diefer Hinficht war (Dieje 
elolution erreichte nur eine Minorótót) wurde, die 
Kompromißrefolution einjtimmig angenommen. 

Herr Drvenzfi will nicht zugeben, daß ex die Stellung 
et polnischen Stadtverordnetenfraftion erfehiittert habe, 

und er beruft fich dabei auf den Borjigenden der Fraktion. 
i haben volles Verjtändnis für follegialifehe Nüdficht- 

Nahme, aber bei der Beurteilung von öffentlichen Be- 
gebenheiten fónnen wir uns jelbjt ein Urteil bilden. 
Ibrigeng, warum hat man die polnischen Nedaftionen 

bejchiett, daß fie die Angelegenheit verjchleiern jollten? 

Aus Nr. 25 deg Kurjer Poznański (Pojen) 
vom 1. Februar 1910: 

Die Oftdentihe AusSjtellung. 
Hu den von uns früher nambajt gemachten Polen, 

u um arantiefonds der deutjchen Ausftellung ihre 
erichriften gaben, kommen noch, wie wir in den 
ellgen deutjchen Beitungen lejen, zwei neue Hinzu, und 

Amar ber Lehrer an der jtódtijchen Schule Herr 
roanistt und der Bauunternehmer Herr R. Maniewsti; 

er lever 300 M., legterer 1000 M. 
wo Demfelben Verzeichnis, in dem die oben gee 
\annten beiden Polen vorgetragen find, hat man ans 
gegeben, daß der Oberpräfident der Proving Pojen, 
DET bon Walbow, zum  Garantiejonbs 500 Me. 
ky ate. Somit beftimmt diefer hohe Würdenträger 
ee *lusjtellung weniger als fo mancher für Die 
di py unią begeijterte Bole. Wir find neugierig, ob 

lelben Bolen, die jo hohe Summen gegebenenfalls 
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für ein deutjches Unternehmen geben werden, auch fo 
freigebig find, wenn es fic) um unjere polnifchen- 
Hwee handelt; es jcheint uns, daß es nicht fo ift. 

Wenn wir jedoch in Betracht ziehen, daß neben 
einigen Hundert Deutjchen und Juden faum einige 
Polen zum Garantiefonds der deutfehen Austellung 
ihre Unterfchriften gaben, jo fónnen wir dreift bez 
haupten, daß fich unjere Gefamtheit von diefem Unter- 
nehmen fernhalt und mit Recht ihre Tajche einer Sache 
gegenüber verjchließt, die uns eher jchaden als niigen 
fann, und die Handvoll Polen, die ihre Unterjchriften 
gegeben haben, bilden eine Ausnahme, 

Bei diejer Gelegenheit fünnen wir wohl die 
Hoffnung ausdrücen, daß nach dem, wie-man die Aus: 
jtellungsangelegenheit in unjerer Stadtverordnetenfigung 
Dargejtellt hat, den anderen Die Luft vergehen wird, 
ihre Unterschriften zu Gunften des Garantiefonds ab= 
zugeben; möge e3 bei der Ausnahme verbleiben. 

Aus Nr. 21 des Postęp (Pofen) 
vom 27. Januar 1910: 

ou der Angelegenheit der deutfchen Aus- 
ftellung erhalten wir von Herrm Stanislaus Offiersfi 
folgendes Schreiben : 

„Das Auftreten des Heren Drivensfi in der 
Stadtverorduetenverjammlung bedeutete den Bruch der 
Solidarität und machte nicht nur den Nechtsanwalt 
Herrn Trampezynstt bzw. die betreffenden polnischen 
Stadtverordneten, fondern auch die ganze polnijche 
Volfsgefamtheit lächerlich. Herr Trampczynśfi nur 
war einzig und allein berechtigt, im Namen der Stadt- 
verordneten und der polnijchen Gejamtheit zu fprechen. 
Daher hatte jeder von den Stadtverordneten nicht nur 
bag Recht, jondern auch die Pflicht, gegen Herrn 
Drwenśsfi aufzutreten, damit ja fein Rweifel darüber 
entjtünde, welche Stellung die polnijche Gejamtheit 
gegenüber der deutjchen Ausstellung in Pojen einnimmt, 
und damit wir nicht zum Gejpött für unfre Bujen= 
freunde würden, die dann jagen fónnten, die Bolen 
wijjen jelbjt nicht, was fie wollen. Als man Herrn 
Drwensfi in der tags zuvor ftattgefundenen vertrau- 
lichen Verfammlung bat, im Sinne des Befchluffes zu 
veben, gab er zur Antwort, er werde überhaupt nicht 
reden. Hätte Herr Drwensfi erffärt, daß er mit dem 
dnbalt des Bejchluffes nicht einverjtanden jet und 
öffentlich fiir die Beteiligung an der deutjchen Aug- 
ftellung reden werde, jo würde fich vielleicht ein Mittel 
gefunden haben, das dem Bruch der Solidarität und 
dem öffentlichen Ärgernis vorgebeugt hätte. 

Stanislaus Offiersti, Stadtverordneter. 

Aus Nr. 23 des Dziennik Poznański (Pojen) 
vom 29. Januar 1910: 

Unverhoffte Schwierigkeiten, 
Wieder haben wir unjeren Lefern eine Mitteilung 

zu machen, die auf die bei uns Kerrjchenden Verhält- 
niffe ein bezeichnendes Licht wirft. Seit einiger Beit 
hat e3 ein Kreis unferer Damen für erforderlich er= 
achtet, den Kindern beizujtehen, welche im Elternhaufe 
der gehörigen Obhut entbehren. Die Zahl diefer une 
glücklichen Kinder foll fi in Vofen allein in die Tau- 
jende belaufen. Indem man über die für diejen Sweet 
entjprechenden Mittel nachfann, überzeugte man fich, 
daß eś unmöglich ift, der ganzen, nad) diejer Richtung 
bin Derrjchenden Not abgubelfen, daß man fie aber 
tetlwetje lindern fónnte Durch Die Einrichtung ent- 
jprechender Näumlichkeiten, in denen folche Kinder 
Unterkunft, Obhut und Aufficht finden Könnten. 

Natürlich müßte man vor allem Die Sünder bez 
riidjichtigen, welche zuhaufe fich jelbjt überlaffen und 



damit der Gefahr auśsgejegt find, gu verwildern und 
in moralijcher und fittlicher Hinficht auf Abwege zu 
geraten. 

Man erfah fih Näumlichkeiten, und es fanden 
fich Perjonen, die bereit waren, fich diefer Arbeit zu 
widmen; fie übernahmen uneigenniigig die Rolle von 
Auffeherinnen. Die Vater und Mütter der jehr armen 
Kinder begriffen die Tragweite der fich ihnen bietenden 
Wohltat. Gern machten fie daher von ihr Gebrauch, 
indem fie die Sinder in das Heim fchieften, damit fie dort 
die freie Beit unter den Augen und der Aufficht unferer 
Damen verbringen. 

Ein derartiges Werf, welches die ausgeprägten 
Merfmale der Nächftenliebe an fich trägt, verdient in 
jeder Hinficht Anerkennung. Und doch jtieß es auf 
gar nicht vorausgejehene Schwierigfeiten. Unjere Bes 
hörden haben nämlich Diejen Heimen von Anfang an 
Schwierigłeiten bereitet, indem jie nicht nur von den 
Leiterinnen Befähigungsnachweile, jondern auch die Erz 
briugung des Beweijes Dafür forderten, daß Die 
Negierung den Betrieb Diejer Anjtalten gejtattet habe. 

Die Pofener Polizei beganı im Auftrage der 
Regierung zu handeln, und dieje ging von der Bor= 
ausfegung aus, daß folche Heime den Charakter einer 
Schule hätten. Unfere Damen dagegen meinten, eś 
jeien feineswegs Schulen, denn das Schuliyitem jet 
Dort gar nicht eingeführt und die Berfonen, welche fich 
mit der Beaufjichtigung bejchäftigten, übten fie nur aus 
charitatiwem Empfinden aus. Die Kinder bejchäftigen 
fich in diefen Heimen gwar auf ihre Weije, aber ohne 
daß ihnen von feiten der Auffeherinnen irgendwelche 
unterrichtliche Leitung geboten wird. 

Dbige Ausführungen halfen nichts. Das Heim 
auf dem Grundftüd Cybinaftr. 5 Bat die Polizei ge- 
ichloffen und dem Fräulein Aniela Tutodgiecka eine 
Geldjtrafe von 100 We. auferlegt. Fräulein Tułobziecta 
hat gegen die Schritte der Boliget Stlage beim Bez 
ziefsausichuß erhoben, und der Termin zur mimdlichen 
Verhandlung wird am 17. Februar ftattfinden. 

Nicht genug damit! Frau Hedwig Kolsfa aus 
Pojen wollte diefer Tage auf ihre Verantwortung hin 
gleichfallS ein oder zwei Heime, deutjch „Schußituben“ 
genannt, einrichten, und fie machte hiervon der Polizei 
am 19. b. M. Mitteilung. Ungeachtet dejjen, daß 
dieje Heime feine Schulen find, behauptet die Polizei, 
fie jeten doch private Unterrichtsanftalten, und fie 
fordert unter Berufung auf die MintiterialsInftruftion 
vom 31. Dezember 1839, „daß Frau Kolsfa zunächit 
die Genehmigung vorlege”. Frau Kolsfa meint jedoch, 
die Heime feien feine Schulen, die Ausübung eines 
derartigen Werks der Nächitenliebe unterliege in Preußen 
feinen gefeßlichen Bejchrónfungen, und die Gnjtruftion 
vom Jabre 1839 fei auf folche Werke nicht anwendbar. 

Das Schreiben der Polizei Hat nachitehenden 
Wortlaut: 

Der Königliche Polizeipräfident. 

Pofen, den 22. Januar 1910. 

Auf Ihre Gingabe vom 19. d. M. eröffne ich‘ 
Shnen, daß Sie die Genehmigung zur Eröffnung der 
beiden „Kinderschugftuben”, Die al8 private Unterrichts- 
anftalten im Sinne der Minijterialsänftruftion bom 
31. Dezember 1839 zu betrachten find, nach § 4 diefer 
qcjeglichen Geftimmung bei der hierfür zuftändigen 
Drtsfchulbehörde, d. i. in diefem Falle bei dem Hiefigen 
Magiftvat oder bei der Sóniglichen Regierung, Ab- 
teilung für Kirchen und Schulwejen, hierjelbit nachzu: 
juchen haben. Ehe diefe Genehmigung nicht erteilt ift, 
darf der Betrieb in den beiden von Ihnen geplanten 
Anftalten nicht eröffnet werden. 
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-bejtimmt wurde. 

Sch ftelle Ihnen anheim, der Meitunterzeichnerin 
Ihrer Eingabe von meinem Bejcheid Kenntnis zu geben. 

(Unterjehrift.) 
An Frau Helene Kolsfa 

in Bojen 
Mühlenftr. 13. 

Aus der obigen Gachdarftellung geht hervor, daß 
die Polizei, da jie jelbit von Der „geplanten Eröffnung“ 
fpricht, fic) noch nicht hat überzeugen können, ob Dieje 
„Sthugitube” in der Tat eine Schule ift. 

Aus Nr. 22 des Kurjer Poznański (Bojen) 
vom 28. „Januar 1910: 

Germanifation durch Firchliche Suftitutionen, 
Beim Bejprechen des befannten Artifels des Broz 

feffors Getjtlichen Hozafowsft wiejen wir bejonders 
auf bie Eirchlichen Verhaltniffe in den Diózejen Culm 
und Breslau Hin, die als Beweis der Germanijations- 
arbeit, die durch Kirchliche Inftitutionen geleijtet wird, 
dienen follten. 

Ju derfelben Angelegenheit erhalten wir von einem 
oberjeflejijchen Geijtlichen folgende Korrefpondenz: 

Aus Oberjhlefien. 
Weil die geehrte Redaktion gegen die Germani= 

fatton durch die Kirche Stellung genommen hat, mache 
ich diefe auf die Korreipondenz aus Wierzch, Die Die 
ichlefischen Zeitungen gebracht haben, aufmerkant. 
Wierzch ift eine durch und durch polnische Parodie. 
Deutjch find vielleicht nur die Lehrer, aber auch fie 
find nur verdeutfchte Bolen. Möge die Wahrheit 
meiner Worte der Abgeordnete Strzoda beitätigen, 
der aus Wierzch ftammt. Yn diefer Parochie wirkte 
der berühmte Geijtliche Engel. 

Die Sronie des Schieffals hat eg gewollt, daß zu 
deffen Nachfolger der Germanifator Geiftlicher Fiebig 

Buzeiten des Geiftlichen Engel wurden 

die Kinder in der Katechismuslehre nur polnisch unter= 

wiefen; der Geiftliche Fiebig Iehrt jegt fait alle pole 

nischen Kinder in der deutjchen Sprache, und die Eltern 

protejtieren nur ausnahmsweife dagegen. Diejenigen 

Kinder mum, die deutfch beichten, zählt der Geiftliche 

Fiebig zu den Deutfchen und zieht daraus den Schluß, 

daß, da in der Gemeinde fich die Deutjchen vermehrt 

hätten, man für fie die deutjchen Predigten vermehren 

müfje. 
i Die Änderungen in der Gottesdienftordnung führt 

Geijtlicher Fiebig ohne biichöfliche Erlaubnis 
durch — und Die bijchójliche Behörde fehweigt gern 

dazu. Noch nie ift die bijchöfliche Behörde im Snterefje 

der polnijchen Parochianen aufgetreten, meldet fich aber 

eine Handvoll Deutjcher oder verdeutjchter Polen um 

deutjche Predigten, erhält fie fofort Unterftägung in 

Breślau. 
Sd erinnere an die Angelegenheit in Krajchnow, 

Kreis Oppeln, über welche die „Gazeta Opolsta" eine 

gehend berichtet Hat. Der dortige Propit, Geiftlicher 

Senft, ein Deutjcher, erklärte dem Kardinal, daß ein 

deutjcher Gottesdienst nicht notwendig fet, daß nur Die 

fistalijcen deutjchen Beamten — zum größten Teil 
Gvangelijche —, die ihnen Untergebenen gu Lnter- 
ichriften fir bie Sache des Deutjchtumś in der Kirche 

gezwungen hätten, daß die Deutjchen felbft — die nur 

in geringer Anzahl vorhanden feien — gar nicht Die 

deutichen Predigten bejuchten. Der Dekan Kirdniaw y 

hat die Erklärung des Propites beftótigt — aber alles 
hat nichts genügt — Die Bergwerksverwaltung hat 

gefiegt — bie Deutjchen erreichten ihr Biel. — 

Solder und ähnlicher Fälle könnte ich Dutzende 

anführen. Sit doch ein Erzdeutjcher — Getjtlicher 

der nicht im jtanbe ijt, eine polnijche eter 



Fredigt zu halten, zum Propft in Gleiwig, einer 
Barochie, die zur Hälfte Bolen hat, bejtätigt worden. — 

Möge Geiftlicher Profejjor Hozatowsti zu |olchen 
Erjeheinungen in unferer Didzeje Stellung nehmen. 
Warum hat Breslau gejchwiegen, als Geiftlicher 
Raffet feine Brojchiiwe, in welcher er bewies, daß 
man polnijche Kinder in der Lehre von den heiligen 
Saframenten deutjch unterweifen miijje, veröffentlichte ? 
Sarum jchweigt es, obwohl man ihm vor furzem vor= 

geworfen hat, daß e3 den Slerifern nicht erlaube, fich 
tt der polnischen Sprache zu verbollfommmen, daß 
Man ihnen verbiete, polnijche Literatur zu treiben und 
polnijch-fatbolijche Zeitungen zu lejen? 

Ein Kenner! 
$ Die Wierzcher Sorrefpondenz, auf die fich der 
Serfajjer beruft, ftellt feit, daß Geijtlicher Fiebig am 
teujagrsjonntag abgefanzelt habe, daß von jegt ab 

deutjche Predigten jeden lebten Sonntag im Monat 
Rattfinden würden. — 

Der Korreipondent jchreibt weiter: 
: „dor einigen Jahren bauten wir eine neue Kirche; 
Jet Toll diefe langjam den Deutjchen ausgeliefert 
Werden, obwohl hier vechtmäfßige Deutjche fajt gar 
nicht vorhanden find. Vor zwei Jahren führte unfer 
Propit hier Schulmeffen ein. G8 findet alfo jeden 
Mittwoch und Sonnabend nur deutjcher Gottesdienft 
itatt, auch wenn Polen die Wtejjen bejtellt haben. C3 
Wird uns nichts weiter übrigbleiben, als die deutjchen 
Sottesdienfte zu meiden und die Wtejjen Dort zu be= 
jtelten, wo fie polnijch abgehalten werden.” 

Aus Nr. 24 des Kurjer Poznański (Bojen) 

vom 30. Sanuar 1910: 

Angefichts der drohenden Gefahr, 
Pojen, den 29. Januar 1910. 

Su legter Beit berührten wir mehrmals Die 
Angelegenheit der Germanijation durch firdlide Iufti- 
tuttonen, Dieje Angelegenheit wird in unjerer Gejamt: 
Heit oftmals unterjchäßt. Verjtindnis hierfür befigen 

le Landsleute in den Dibzejen Kulm und Breslau 

und in den grofpolnijchen Grenzparodien, denn fie 
fühlten Dort Die Fortjchritte der Germanijation durch 
Kirchliche Snftitutionen tagtäglich am eignen Leibe. 
Der größte Teil der Bevölkerung der Grądtózeje 
Gnejen - Pojen fieht auf diefe Angelegenheit der Ger: 
Nanijation durch Kirchliche Snftitutionen wie auf ein 
tterariiches Thema, wie auf einen Gegenftand von 
Journaliftijchen Artikeln, die in ihrer Art interefjant, 
aber fiir unjere Erzdiögefe angeblich ohne jegliche 
Praktiiche Bedeutung find. 
-. Nm Ddiefem vollitändigen Fehlen de3 Verftändniffes 
Mr eine Frage, die fo weittragende Folgen für unfere 
ganze Zukunft in fich fchliegt, liegt eine jehr ernite 

efahr, Wir freuen uns, daß e3 heute bei uns anders, 
ejjer dt als in den Didzefen Kulm und Breslau; 

Wer wir vergejjen dabei, daß e8 morgen oder itber= 
‚torgen fehon anders fein fann, da das fyftematijchfte 
x politijchen Eyfteme entjchieden und fonjequent in 
A Nichtung arbeitet, die Verhältniffe in den Erz 
Wzejen Bofen-Gnefen mit der Beit den Verhältniffen 

en Diözefen Kulm und Breslau gleichzumachen oder 
Ne wenigitens denfelben zu nähern. 
fiej Cine lehr begeichnende Charakteriftif diefes Syftem3 
baka die frijche Korrefpondenz aus Rom an die 
aatijtiche Schlefifche Zeitung. Sie lautet: 
ach der Übernahme der Verwaltung der Erzdiögefe 
a durch den Bifchof Lifowsti gab es eine Beit, 
te ish Sürt Bülow fich der Hoffnung Hingab, daß 
ie Onell und befriedigend die Angelegenheit der Bee 

sung des erzbiihäflihen Stuhls erledigen Könnte, 
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falls er einen entjprechenden, den Deutjchen freundlich 
gefinnten Polen oder einen neutralen, bet den Polen 
gern gejehenen Deutjchen finden würde Man habe 
einerfeits dom Geijtlichen Krgefinsti, andrerjeits vom 
Domberrn Slogfe gejprochen. Wegen der Stellung 
der Polen jedoch hätten diefe Projekte nicht verwirklicht 
werden fónnen. Der Vatifan dagegen habe fich immer 
neutral und forreft verhalten. Die tätige Anteilnahme 
der Polen an der Reichsfinangreform und das Abtreten 
Biilows erwecten im Batifan die Hoffnung einer 
friedlichen Beilegung Diejer Angelegenheit.  Dieje 
Hoffnungen feten jedoch fehr fchnell wieder zerjireut 
worden. Im mafgebenden Sreijen wijje man, daß Die 
preußische Negierung in abjehbarer Zeit feine Schritte 
in der Angelegenheit der Bejebung des erzbifchöflichen 
Stuhls der Erzdiözefe Pofen=-Önejen unternehmen 
würde, daß e8 fogar nicht ausgejchlofjen fei, daß der 
erzbifchöfliche Stuhl nicht eher bejegt werde, folange 
infolge der Stellungnahme der polnijfen Bolt8= 
gejamtheit die heutige Oftmarfenpolitit notwendig 
fein werde. 

So fchreibt der römische Korrejpondent der Schlefi= 
jchen Zeitung. C8 geht uns nicht um die Wahrheit 
der Einzelheiten der Korrefpondenz, obwohl auch Dieje 
zu Brweifeln feinen Anlaß bieten, uns interejfiert haupt= 
jachlich die Charakteriftif der grundfäglichen Stellung- 
nahme der preugijchen Negierung in der Angelegenheit 
der Bejegung des erzbifchöflichen Stuhls. Dieje grund 
fägliche Stellungnahme der preußifchen Regierung in 
der Angelegenheit illuftriert bezeichnend die grund 
jagliche Wnjehauung der Negierung auf die ganze 
Zukunft der Verhältniffe in den Erzdiözefen Gnejen 
und Bojen. 

(68 unterliegt feinem Zweifel, daß das Syitem 
der Germanijation durch die Kirche, wenn es in unferen 
Erzdiözefen etwas ficheren Grund unter Die Füße 
bekommt, fich nicht mit dem rein Ficchlichen Gebiet 
begnügen, jondern auch auf das Gebiet der rein 
bürgerlihden Tätigkeit deg Klerus übergreifen wird. 

Das Auftreten des Dombherrn Sander tn Gnejener 
Urbeiterverein liefert hierfür nicht den erjten, gwar 
dafür aber um jo belehrenderen Beweis. Domberr 
Sander trat — wie wir nach dem „Lech“ |chon De: 
richteten — in Diejer Verjammlung mit einer „polnischen 
tebe” auf und erntete dafür bom polnijchen Volfe 
raujchenden Beifall. Das ijt derjelbe Domherr Sander, 
der vorher im Gnejener Sriegerverein Beifall erntete 
und der lbrigens ausfchlieglih nur in den höheren 
maßgebenden Deutjchen Streifen und Dffizterfafinos 
verkehrt und Der — dads ift fein Geheimnis — don 
der Regierung zum Borjefungómann der Zufunft aus- 
erjefen worden ift. 

Wir wünfchen die Sache flar zu ftellen: Ebenfo, 
wie wir von den polnischen Geiitlichen verlangen, 
auf firchlichem Gebiet fich Durch Gerechtigfeit den beiden 
Nationalitäten gegenüber leiten zu lajjen, Dagegen im 
bürgerlichen Leben polnische Patrioten zu fein, ebenfo 
verlangen wir von der Deutjchen Getjtlichłeit weiter 
nichts als das, in der Slirche fich durch das Prinzip 
der Gerechtigkeit den Bolen und Deutjchen gegenüber 
leiten zu lajjen, im Privatleben dagegen offen als 
preußifche Batrioten aufzutreten. 

Das wird ihnen fein Menfch übel nehmen; vers 
dammen aber müffen wir das Spielen der Rolle 
mit zwei Gesichtern: das offene Dienen den 
preußiichen Idealen auf deutjchem Terrain und das 
gleichzeitige Cindringen in die polnijchen Organijatio- 
nen mit einer fcheinbar unfchuldigen Miene, nur um 
in Diejen Organijationen fic) den Boden zur jpäteren 
germanifatorifchen Tätigkeit vorzubereiten. 

Leider handelte Domberr Sander im Sinne der 
bor nicht zu langer Zeit in der Verfammlung 



der Patrone und WBizepatrone deg Verbandes der 
Urbeitervereine aufgeworfenen Parole. 

Damals fprach einer der tüchtigiten polnischen 
GeiftliGhen-Soziologen den Grundfak aus, daß die 
polnischen Geijtlichen auch im deutjchen Volfsvereinen 
und die Deutfchen Geiftlichen in polnijchen 
Vereinen arbeiten müßten. C8 fommt noch Die 
Beit, wo die betreffenden Faktoren e8 bitter bereuen 
werden, eine folche Parole ausgegeben gn haben. 
Heute läßt das polnijdhe Volk im Gnejener Alrbeiter= 
verein den durch die Regierung hergejchieften Dombherrn 
Sander hochleben; e8 wird vielleicht nicht fo jehr viel 
Beit verfließen, jo werden in jo date: Arbeiter- 
verein Durch Veranlaffung des deutjchen Geiftlichen- 
Patrons andere, noch deutlichere Nufe erichallen. 

Möge fich diefes unfere Geiftlichfeit genau über: 
legen, möge jich auch die weltliche Gejamtheit Darüber 
flaren Wein einjchenten — damit wir auch in Diejem 
Falle nicht zur — Ungeit anfangen zu Klagen! 

Aus Nr. 8 des Lech (Gnejen) 
vom 12. Janıtar 1910: 

Eine intetejjante Predigt, 

Die geijtliche Behörde fteht auf dem Standpuntt, 
daß jie in ficchlichen Angelegenheiten allein zu beftimmen 
habe und daß e$ daher den weltlichen Faktoren, wie 
3. B. der Prejje nicht erlaubt fet, fich in Kirchliche Wn- 
gelegenheiten zu mijchen. Sm allgemeinen muj man 
der firchlichen Behörde recht geben, aber e3 fünnen doch 
Situationen eintreten, wo die Prejfe nicht nur das 
Recht, jondern geradezu die Pflicht haben wird, einen 
gewijjen Standpunkt einzunehmen. 

Wir haben Hier in erjter Linie bie politijchen, 
nationalen und gefellfchaftlichen Angelegenheiten im 
Sinne, foweit die getjtlichen Faktoren in bezug auf fie 
ihre Anfichten äußern. Eine folche Tatjache pajjierte 
neuerdings in Gnejen, wo der Domherr Mosfe am 
Neujahrstage eine Predigt auf politifch-gejellichaftlicher 
Grundlage hielt. 

68 Spricht gewiß niemand den Geiftlichen das Recht 
ab, ihre Anfichten in politifchen und gejelfchajtlichen 
tagen, auch bon der Kanzel herab zum Ausdruck zu 
bringen, man muß fich jedoch wundern, und es tief 
bedauern, wenn gerade Die Kanzel dazu benubt wird, 
um Anfichten fundzugeben, welche in fcharfem Gegen- 
jage zu den allgemein herrjchenden Strömungen und 
Empfindungen ftehen. Dadurch gerade ftach die Predigt 
de3 Domberrn Mlosfe am Neujahrstage nachteilig ab. 
Der Domherr Mlosfe entwarf den Verjammelten in 
allgemeinen Umtiffen ein Bild der gegenwärtigen 
politiichen Lage in Europa, indem er mit Befriedigung 
fundgab, daß in Europa jchon jeit 30 Jahren Friede 
ferrjche. Bei Diejer Gelegenheit fiel er auch über 
Serbien her, das beinahe den europäijchen Frieden 
gejtórt hätte. C3 fet einzig den Bemühungen unferes 
Kaijers zu danfen, dak es nicht zu einem Siriege ge- 
fommen jet. 

Der Domherr Klosfe ift augenfcheinlich in Die 
Arfana der europäischen Politif fehr eingeweiht, wenn er 
jo genau weiß, daß gerade Serbien der Faktor war, 
welcher den europäischen Frieden bedrohte. 

Darüber find die Anfichten geteilt. Wenn übrigens 
Serbien nicht tatenlo3 der Annerion Bosniens und der 
Herzegowina zugejejen hat, jo war das fein heiliges 
Recht, denn niemand unterwirft fich gern einer der- 
attigen Operation. Die deutjche öffentliche Meinung 
war, und zwar mit wiudigen und univitrdigen Mitteln 
jeglicher Art, eifrig bemüht, biejen flawijchen Staat, 
welcher e3 gewagt hatte, anderer Meinung zu fein, 
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al3 Dfterreich und „unjer” Kaifer, zu jchänden und vor 
den Augen der ganzen Welt in den Schmuß zu ziehen. 
Wenn eS fich aber um die Störung des europäifchen 
griedens Handelt, jo hat beftimmt die deutiche Gutrigue 
in diefer Hinjicht öfter einen Fehler begangeu, als 
Serbien, welches einzig jein Fell verteidigte. 

Wir bringen bloß die maroffonijehe Affäre in Er- 
innerung, two dank der beutjchen Gefräßigfeit ein 
europdijcher Krieg an einem Faden King. Weshalb 
bejchuldigte der Dombherr Klosfe gerade einen flawifchen 
Staat folcher verbrecherijcher Abfichten?  Bertrigt 
fich das mit gejchichtlicher Objektivität und Gerechtig- 
feitsgefühl? Wird vielleicht dadurch das Berdienit 
„unjereś” Katfers umjo größer? Der Domberr Rlosfe 
jollte twijjen, dak der offizielle Titel Wilhelms II. 
„veutjcher Katjer” lautet. (3 ijt nicht Die Rede davon, 
daß Der deutfche Kaifer auch polnijcher, aljo „unier” 
Kater ware. Wir fönnten dad einzig dann jagen, wenn 
man die polnischen LandeSteile al3 einen bejonderen 
Bundeśjtaat mit unjerem Willen in das 
deutjche Reich einverleibt hätte; aber danach hat uns 
niemand gefragt, ob wir dem Reiche ent wollen 
oder nicht. Übrigens haben wir angefichts der uns 
gegenüber feindlichen Gejinnung des deutjchen Kaifers 
feineswegs einen Anlaß, uns ihm gegenüber mit trgend= 
welchen findlichen Empfindungen zu benehmen. Das 
weiß der Dontherr Stloste vorzüglich, weshalb jucht er 
polnijchen Hörern eingureden, daß der deutjche Ktaifer 
„unjer” Raijer fet? Deuchte es ihm, daß die angel 
der entjprechendjte Ort und der Neujahrstag der 
entjprechenbjte Tag jet, um ben Bolen jtaatliche 
Loyalität einzuprägen? Man muß befennen, daß er 
hierfür den am wenigjten entjprechenden Weg gewählt 
hat, da jeine Predigt allgemein unangenehmen Nach- 
gejchmact hervorgerufen Hat, und zwar nicht nur ihr 
pofitijcher, jondern auch ihr jogialer Teil. Der Domberv 
Rlosfe trat vor allem gegen die Streife auf, und er 
verurteilte fie entjchieben. Sodann tat er dar, dab 
der Arbeiter 12 Stunden arbeiten jolle, da der Tag 
24 Stunden habe, aljo 12 zum Schlafen und 12 zur 
Arbeit. 

Diejer völlige Mangel an Berjtändnis der Arbeiter- 
frage ift beim Dombherin flosfe fehr zu verwundern. 
Die Bemühungen deg Arbeiters, jein Los zu beijern, 
find nicht ausfchlieglich ein Kampf des hungrigen Magens, 
jondern auch, und zwar in erjter Linie, ein Kampf des 
hungrigen Geijtes. Wenn aljo der Arbeiter in 
24 Stunden 12 Stunden arbeiten joll, dann wird er 
für ewige Zeiten der weiße Sflave bleiben und niemals 
Beit dazu finden, fir die Hebung jowohl des eigenen 
geiftigen Niveaus, als auch das jeiner Familie Sorge 
gu tragen. Go haben denn auch die Ausführungen des 
Domberrn Mlosfe fchon im Dome felbit große Ungue 
jriedenheit hervorgerufen. Wir haben auch aus Alrbeiter- 
freijen einige Briefe voll bitterer Borhaltungen erhalten, 
Die fich an die Adreffe des Domheren Mlosfe ee 

E3 it das übrigens nicht das erjte derartige Auf 
treten des Dombermn Klosfe. Schon gelegentlich des 
borjährigen St. Wdalbertablafjes ijt nämlich der Dome 
herr flosfe mit einer Predigt gegen den Lech aufgetreten, 
indem er die Redafteure der polnijchen Blätter 
„entgleifte Leute” nannte. Go muß man denn auch 
um jo entjchiedener gegen das legte Yujtreten des 
Domhertn Rlosfe am Neujahrstage fich wenden, welches 
jicj durchaus als Mißbrauch der Kanzel zu Neben- 
zweden charafterijiert. Die polnifhen Kirchen 
find nicht dazu da, alg Anitalten zur Fabrizierung 
Wyaler preußiicher Untertanen zu dienen, noch Dazu, 
daß von ihnen eine Strömung ausgehe, welche die Ent- 
wicfelung jozialer Fragen eindänmt. 
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Auś Nr. 20 des Lech (Gnejen) 

bom 26. Sanuar 1910: 

Die Dombherren Sander und Jafinsfi haben mit 
den Pajtoren und dem Rabbiner zujammen an der am 
Sonntag vom Gnejener Landwehrverein begangenen 
Staifergeburtstagsteier teilgenommen. 

Aus Nr. 19 des Lech (Gnejen) 

vom 25. Januar 1910: 

Domberr Sander. 
_ dur gejtrigen Berjammtung des Vereins polnijcher 

Arbeiter in. Gnejen erjchien ein ungewöhnlicher und 
unerwartete Gaft in der Perjon des Domhertn Sander. 
Diejer hejehrantte fich nicht darauf, den Beratungen, 
von denen ex, nebenbei bemerkt, faum etwas veritanden 
haben dürfte, zuzuhören, jondern er nahm jelbjt das 1 

Wort und hielt eine längere Rede. Zum Lohne dafür 
brachten die Arbeiter ouf Anregung eines Mitgliedes 
em Hoch auf den Domheren Sander aus. 

Unjere Meinung über diefes Hoch der Arbeiter 
werden wir jpater äußern, heute interejjiert uns nur 
der Schritt des Dombherm Sander. 

63 unterliegt feinem Zweifel, dak Domherr Sander 
von der preugijchen Regierung zu uns gejandt und 
Hinfichtfich der polnijchen Gejamtheit mit wichtigen 
Empfehlungen ausgeriijtet worden ijt. Diejenigen, 
die mit dem Geijtlichen Sonder in perjintiche Berührung 
fomen, derjidhern, daß er zur Erfüllung diejer amtlichen 
“mon jegliche Fähigkeiten befige. 

_ St ift vor allem ein Ntenjch von fympathiicher 
Sricheinung und vermag jeden für fich zu geminnen. 
<9 ijt denn auch jchon mancher infolge diefer gejell- 
\haftlichen Talente des Domherrn Sander auf den SEM gegangen und hat fich davon überzeugen (ajjen, 
pah er „nicht jo gefährkich ijt”, wie man ihn vetjchrien 
ut. 

- 

Die gejtrige Beteiligung des Domhetrn Sander On der Verfammlung der Arbeiter ligt, wenn man fich 
„die Stefnjeite der Medaille” genau anjieht, über die 
bjichten des Domberrn feinen im Zweifel. Vor allem 
Mug man daran denfen, daß Domberr Sander Deutjchet 
ut, weswegen ihm niemand ein Vorwurf macht, und 
“OB er ausjchlieglich al jelcher auftritt, Denn er nimmt 
abjolut Feine Rüdfichten auf die polnijche Gejamtheit 

auf deren Ausnahmeitellung. 
Wir erinnern hierbei nur an einige Tatjachen, wie 

s die Veteiligung an der Verfammlung des „Land- 
de, berets” in Gefen, an den Prozeh des Lech, 
che der Serujunęsinitanj noch ein interejjanteś 
mae auf den Standpunft „Des Geijtfichen Sander 
»: Ten wird, an die Fahnenjtange vor der Wohnung 

Dak Domnberen, &3 it auch Aiemandem unbefannt, 
Miej, bert Sander ausjchlieglich in amtlichen deutjchen 
Rafinus verfefit, daß er fich häufig in den Offigter- 
a > in Gnejen und Kojen aufhält und daß er fich 
ext m en amtlichen Feitlichfeiten beteiligt, wie 3. B. 
die WAD der Einweihung der Pojener Akademie, 
gat och einen auśjchlieglih ontipolnijchen Charatter 
‘a ze Einen folchen Schritt, wie das Crjcheinen 

et Verjammiung des polnischen Wrbeitervereins UND das Halten ei i a ATR , unfere > Dalten einer polnischen Rede Dafelbjt —, 0 Dieje U > o Sprache — fann man einzig und allein alg 
een matifchen Art betrachten, der die polnijche 
Doti oe Don der freumdichaftlichen Gejinnung des 

rea Sander gegen dieje überzeugen joll. 
ne hat dieje Diplomatie geftern jchon in dem verein Triumphe gefeiert, und in den zu Ehren 

oomhertn Sander ausgebrachten Oochrufen die 

| 
| 
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Ankündigung weiterer Erfolge auf diejem Gebiete ver- 
nommen. Wir find jedoch der Meinung, daß bei fühler 
Überlegung auch die polnifchen Arbeiter die Diplomatie 
des Domberrn Sander begreifen und fich mit dem Nejte 
der polnijchen Gejamtheit nicht werden Sand in die 
Augen freuen lajjen, dag fie vielmehr lernen werden, 
wertloje Nechenmünzen von echtem Metall zu unter 
icheiden. 

Die polnijche Gejamtheit verlangt bon dem Dome 
Herm Sander nicht, die polnijchen Vereine zu bejuchen 
und bajelbjt polittjche Reden und Vorträge zu halten, 
jondern fie hat das Recht, von einem fremden Anfömme 
ling zu verlangen, dag er ihre Empfindungen nicht be- 
leidige und fich überhaupt von allem enthalte, was die 
polnijche Gejamtheit reizen fónnte. 

Das it unjer Standpunkt, und den verlafjen wir 
nicht! 

Aus Yr. 14 der Gazeta Gdańska (Danzig) 

bom 1. Februar 1910: 

Von dem Herr 

Domheren Sander in Gnejen 
wird berichtet, daß er vor jeinem Wohnhaufe eine große 
Stange hat aufftellen lajjen, an der gelegentlich der 
wichtigeren preugijchen und deutjchen Feiertage eine 
Fahne gehikt werden joli. Zum erjten Male ijt Dieje 
Stange am Geburtstage des Kaijers in Benußung 
genommen worden, aber angeblich jollen vier Wächter 
darüber gewacht haben, daf fie nicht etwa umgeftitrat 
merde. 

Herr Domherr Sander ift wirklich all zu eifrig in 
der Zurjchaujtellung feiner Deutjchen Gefühle. Der 
biblijche Zöllner hat anders gehandelt. Wirhaben 
jovielandere firhlide Würdenträger, 
welche Dentjche jind, aber bisher haben wir noch nicht 
gehört, Daß einer von ihnen, und befonders 
in Bezirken mit polnischer Bevölkerung, in einer 
jo frajjen Gorm jeinen weltliden 
Batrivtismus gezeigt hätte. Soll etwa 
der Weg zum Grzbijchofsthron in Wojen mit Kunde 
gebungen übertriebenen Eifers in deutjchem Batriotismus 
gepflajtert werden? ©8 wäre doch wohl der erjte Fall 
in der fatholifchen Kirche, daß ein Priefter für feinen 
Eifer im weltlichen Dienjt Erzbifchof wird. 

Uns jcheint es, daß jene Stange des Herrn 
Domherrn Sander auch in Berlin die Gnadenbeweife 
nicht vermehren wird. Ein deutfches Sprichwort jagt: 
„Alzu Scharf macht fehartig”. Gin Kandidat für den 
Erzbiichofsthron in Pojen muß der polnijchen Bevil- 
ferung gegenüber mehr Taft, — bd. h. fogiale Erziehung 
zeigen. 

Aus Nr. 22 des Lech (Gnejen) 
bom 28. Januar 1910: 

Das Gnejener Konfijtorium fat, um den Geburts- 
tag des Naijers offiziell zu begehen, die Schließung der 
Bureaus. am heutigen Tage angeordnet. 

_ 68 wird nicht lange dauern, jo werden wir bald 
die „Bujtage” und andere „Tage“ als Didzejanfeier= 
tage feiern. 

Auf dem Kanonifat des Geijtlichen Sander weht 
jchon feit gejtern abend eine Sahne in den „Landes- 
farben“. 

On der heutigen Nacht follen fogar 4 von dem 
Domberrn Sander engagierte Wächter die ahnen 
ftange bewacht haben. 

Unnbtige Befürchtung ijt es, daß irgend ein Bole 
vale das Heiligtum des Domberrn Sander herfallen 
ollte, 



Aus Nr. 21 der Gazeta Polska (Koften) 

vom 27. Januar 1910: 

Uchten wir unjere nationale Würde, 

| Morgen tjt Kaijers Geburtstag. Wir hoffen, dap 
e3 die Polen verjtehen werden, an Diejem Tage ihre 
nationale Würde zu achten, und daß jie fich durch | 
Beleuchtung und Deforierung der Fenfter mit ihrent 
vermeintlichen preußischen Patriotismus, an den Die 
Deutjchen doch nicht glauben, Diejen nicht aufdrängen 
werden. Schließlich haben wir nach all den anti- 
polnijchen Gejeben auch nicht den geringjten Anlaf 
und feine Berpflichtung, irgend welche fpezielle Anz 
hänglichfeit und Liebe dem Staate und dem Kaijer 
gegenüber zu zeigen, anders fonft müßten fic) Die 
Deutichen jelbit darüber fehr wundern. Wenn wir 
wollen, daß ung andere achteten, dann miijjen wir uns 
zunächit felbft achten. Mögen unjere Fenjter am Ge: 
burtstage des Kaijers fimjter fein, und fie werden 
durch ihre Finfternis zu einem jprechenden Bemeije 
dafür werden, daß die polnijcje Gejamtfeit feinen 
Grund hat, fih an den Geburtstagsfeitlichfeiten des 
deutichen Staijerg zu beteiligen. 

Aus Rr. 20 des Dziennik Bydgoski (Bromberg) 

pom 26. Januar 1910: 

Au die Kerzenbrenner. 

©3 nahet der Tag, an dem eS viele fiir ihre Pflicht 
halten, ein Licht am Fenfter anzuzünden, den Uberroc 
und andere Feiertagsfleider anzuziehen und zum „jeite- 
efjen” zu gehen, um dadund) ihre treuergebenen Empfin- 
dungen darzutun. Gewijje Leute find in gemijjen 
Punften fo vernagelt, dak wir in biejem „Jahre Feine 
Worte verlieren werden, um ihnen zu zeigen, daß Dieje 
Dffenbarungen der Loyalität zu gar nichts ind, denn 
die Deutjchen glauben an ihre Aufrichtigfeit doch nicht. 
Wir werden. in Diejem Jahre die Sterzenbrenner auch 
nicht befonders namthajt machen, bitten aber, in Diejer 
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Angelegenheit um eingehende Mitteilungen, denn Dies | 
Material wird uns jehr euwiinjcht fein. 

Yu 15
0 Nr. 23 des Lech (Gnejen) 

Ce vom 29. Sanuar 1910: 

Die polnijchen Kerzenbrenner, 

Am gejtrigen Geburtstage des Kaijers verhielt 
fich der größte Teil der polnijchen Gejamtheit wie ge 
wóbniich pajjiv. Leider jehlte eż auch nicht an „jndie 
piduen, die trog der brutalen polenfrefjerijchen Politif 
das Bedürfnis hatten, ihre Danfbarteit gegen Die 
Preußen durch die Beleuchtung ihrer Fenjter und durch 
das Aushängen der Fahnen in den ,,Landesjarben” 
zu zeigen. 

In Gnejen, das muß man befennen, gibt e3 
jolcher Kerzenbrenner immer weniger. Die erfte Stelle 
nimmt hier die Bejigerin der Langejchen Buchhandlung 
ein, die nicht nur das Gejchäft, jondern auch die ganze 
Privatmohnung beleuchtete. Die Entrüftung über 
Frau Lange ijt in der Stadt allgemein. Die zweite 
Stelle nach Frau 2. gebührt dem Kaufmann Mikolajezaf 
in der Warjchauer Straße, der wohl faum einen deut}chen 
Abnehmer aufzumeifen hat und der jein anjefnlicheś 
Bermögen den Polen verdankt. Bon anderen Kerzen- 
brennern nennen wit den Gaftwirt Herm Wajzfowstt, 
Domftrafe, die Dentijten Stozlowsft und Stafch, Die 
Kaufleute Noczoromsfi und Garofgewstt, der Rejtau- 
tateur Ofjowstt, die Schlächter Cabansfi und Klatt. 
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Herr Wajztowiat beging den geftrigen Tag gang 
befonders feierlich. Eins feiner Kinder deflamierte vor 
irgend einen Lehrer irgend einen Deutjchzpatriotijchen 
Vers, und Dann fangen jümtliche Familtenmitglieder 
etliche Deutjche Hymnen, wie ,Hajl div im zygier 
franc” uj. 

63 braucht nicht gejagt zu werden, daß auch Herr 
Bloch, Pachter des polnischen Hotels, feine Feniter 
jin erhellt hatte. Außerdem fehen wir noch bet 
einigen Bolen erleuchtete Feniter, Doch, e3 fet Denn wie 
e8 wolle, die Zahl der polnischen Kerzenbrenner wird 
von Jahr zu Jahr Eleiner. 

Zum erften Male war feit etlichen Jahrzehnten 
eine der hiefigen Domberremvohnungen erleuchtet. Daß 
es die Wohnung des Geijtlichen Gander war, brauchen 
wir nicht erjt hervorzuheben. Vor dem Kanonifate 
hielten fich jtändig zahlreiche Gruppen von Leuten auf, 
die ihren Augen nicht trauen wollten, daß e3 angefichts 
der alten Btajten-Rathedrale jemand wagen fann, Der 
polnifchen Empfindungen auf Dieje Weile zu jpotten. 
Gin an Diejer Stelle befonder3 aufgeftellter Boltzift 
trieb die Leute vom Bürgerfteige, damit der Verkehr 
nicht geftört würde. Wer achtjam war, fonnte unter 
der Adreffe des ilfuminterenden Domherrn fehr wenig 
ichmeichelhafte Bemerkungen hören. 

Erleuchtet waren auch das Konvift und das 
Brielterfeminar. 

Sn Bofen fiel die Slumination in diefem Jahre 
jehr farglich aus. Namentlich würde im unteren 
Stadtteile ägyptische Finfternis geherrjcht haben, wären 
nicht die Laternen und die Schaujenjter gewejen. Bon 
den Polen hat — außer den Nejtaurateuren — wohl 
niemand tiMuminiert. ES muß bemerft werden, daß 
auf dem Gebäude der Barmberzigen Schwejtern eine 
große Fahne in den „Landesfarben“ wehte. 

Sn Koftfehin fehlte e8 ebenfalls nicht an 
polnischen Kerzenbrennern. Las traurigite dabei it, 
daß dies faft ausschließlich Mitglieder des Juduftries 
percing find. Ihre Namen: Die Kaufleute Woarwrgy- 
nowicz, Dyfiert, Dybizbansfi, Szattowsft, dev Schlächter 
Wroblewsti, ferner Die Herren Kopersfi, Johann 
Stiezielinsti, Rajewsti, Szezepantat, Konieczny und viele 
andere. — G8 find das alles Leute, die faft aus- 
ichlieglich von polnijcher Stunbjchajt leben. Auch Herr 
Dr. tube hat illuminiert, der — wenn ich nicht irre — 
Borfigender des Induftrievereins ijt. 

Noch fcehlimmere und geradezu Erbitterung Hervor- 
rufende Verhältniffe hHerrichen in Diejer Beziehung in 
Pudewig. Unjer Korrejpondent überjandte uns eine 
Gijte mit dreißig und etlichen Namen von Sterzen= 
brennern, Wir wollen hier nicht alle aufzählen, denn 

3 it Schade um den Raum; wir bemerfen nur, daß 
e3 ausichlieglich Kaufleute, Kramer und Handwerker 
find, die offene Laden beißen. Außerdem tluminierte 
— wie gewöhnlih —- der praktische Arzt Herr Dr. 
Kofjowski, der Apothefer Herr Anton Nalecg, der Kaz 
pitalift Herr Jojepy Stubijzynsti, der Getreidehändler 
Herr Ludwig Wabersfi. 

Die Kaufleute und Handwerker in Pudewig haben 
fich in der Tat ein fehr trauriges Zeugnis ausgeftellt. 
Bezüglich der Befundung ihrer treuergebenen Cmpfin- 
dungen für die Preußen Haben fie jelbjt geborene 
Deutjche überfliigelt. ES hat fich nämlich in Budewiß 
eine ziemliche Anzahl von Deutichen gefunden, die nicht 
iluminiert haben. benfo blieben Die yenfter der 
in der Neuftadt „Peking“ angefiedelten Stolonijten uns 
beleuchtet. Dajelbft gibt es etwa 20 unvermietete 
Wohnungen; e3 fünnen fich Daher um diefe Wohnungen 
unfere Rerzenbrenner bewerben, damit fie im nächften 
Jahre nicht zu ilhuminieren brauchen. 

Ju Witfowo haben es die Polen im allgemeinen 
verftanden, die nationale Würde zu achten, fie zündeten 
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feine Kerzen an. Einige jHhwarz-weife Patrioten haben 
Ni) zwar gefunden, jo der Kaufmann Chlerawsti, der 
Tiichler Lempe, die Damen Staczewata, Mufzynsfa und 
andere, die augenicheinlich zu viel Geld bejiken und 
Kerzen anzündeten. 

In Wrejden ift in diefem „Jabre bei den 
Polen eine bedeutende Befjerung zu verzeichnen. Bus 
nächft muß bemerft werden, daß fic) niemand von 
den Polen und auch niemand von den Stadtver- 
ordneten an der Parade und an dem Efjen beteiligte, 
auger dem Rat Herrn Thiel, der mit Rücficht auf den 
kürzlich erhaltenen preugifchen Orden dieje Gelegenheit 
nicht umgehen fonnte, und Herr Dr. Boening. Daz 
gegen Hatten fait alle polnischen Kaufleute ihre Schaus 
jenjter ilfuminiert, die Privatwohnungen dagegen 
blieben dunfel. Wir Hoffen, daß im nächiten Sabre 
auch bie Gejchäfte nicht erleuchtet fein werden, denn 
eś ijt jchade um das Geld. 

Sn Wongrowig erachtete eine erhebliche Ans 
zahl von Polen für angebracht, ihre treuergebene Cmp- 
findungen mit Hilfe der Kerzen zum Ausdrud zu 
bringen, insbefondere die Herren KHotelbefiger Raj: 
fowsfi, Töpfermeifter Naminski, das Pubgefchaft von 
Buchata, der Eijenhändler Kapezynzki, der Schuhwarenz 
Händler Halawsfi, die Kolonialwarenhändler Sulergyctt 
und Leo Horowsti, der Papierwarenhindler Kreglewstt, 
der Uhrmacher SforaczewSti, Kaffierer des Sofol- 
dereins und Mitglied anderer Vereine, der Schlächter 
Eichitaedt, der ausfchlieglich polnische Kundfchaft Haben 
lol, der Schuhwarenhändler Mearezunsfi, der Uhr- 
Macher Wolniewicz, der Bäder Offowsti und der Ros 
lonialwarenhindler Chudzingfi. 

Auch in Hohenfalza fehlte e8 nicht an Rer- 
zenbrennern. Ihre Namen find: Hippolyt Dzięgie: 
lewsfi, Stanislaus Wolfiewicz, Franz Bulinsti, Ba: 
lentin Sliwinsti, Marian Ligocki, Anton Golajzewśti, 
Edmund Hedinger, Konftantin Cawicki, Stephan Fili- 
psi, Taddäus Karafinzki, Wladislaus Bieleginsti, 
Sohann Benda, Anton Lewandowicz und Stanislaus 
Dorjzewsti. 

Der Lewigenannte verdient ganz bejonders ge- 
Nannt zu werden, weil er an fómtlichen germanijato= 
TiHchen Abenden teilnimmt. Er jhimt fich fogar, in 

egenwart irgend eines Deutjchen gu einem Lands- 
Mann in feiner Mutterjprache zu reden. Cr bejchdjtigt 
in feinem Barbiergejchijt zwet deutjche Gehilfen. 

Aus Nr. 23 des Kurjer Poznański (Pojen) 

pom 29. Sanuar 1910: 

Die Glumination 

anlaglich des gejtrigen Raifergeburtstags fiel in Pofen 
lebr befcheiden aus, weit bejcheidener als in anderen 
Jahren. E3 illuminierten nur einige Behörden und 
einige Beamtenhäufer, legtere bejonders in den ebhe- 
Maligen Worjtódten. 

‚ Die Polen verhielten fich im allgemeinen rejerbiert, 
Mt Ausnahme der Neftaurateure und der Bejiger 
minderwertiger Lofale und Dejtillattonen. Bm unteren 
Stadtteil, wie am Alten Markt und in den angrenzenden 
Straßen, Wallifchei, Schrodfa ujw. Hätte eine ägyptiiche 
Ötniternis geherrjcht, wenn nicht die Laternen und Die 
eleuchteten Schaufenfter gewefen wären. 

it Von den Polen haben, foviel wir bemerften, 
niert und ihre Schaufenfter entjprechend Deforiert: 
zaj der Wallifchei die Herren Andreas Laip, Bäcker 
hey und Wujec, Fleijchermeifter; auf der Schrodfa 

: e _ Derren Stanislaus Syller, Fleifchermeifter, Adalbert 
ke wodza SC chuhmachermeifter, St. Gryjączynsti, Fleijcher= 

Her und Jgnaczat, Spezereihandlung. 

Aus Mr. 26 des Postęp (Bojen) 

vom 2. Februar 1910: 

Uber die Shumination in Kojfhmiu 

anläßlich des Kaifergeburtstages 

wird folgendes berichtet: 

Kofhmin Nichts ift Sibirien, nichts find die 
Knuten; der Geift der Nation ijt vergiftet, und das tt 
der Schmerzen größter Schmerz. 

Die Sllumination ift glänzend, prachtvoll ausgez 
fallen. Der Markt bot einen bezaubernden Anblic. 
Der heilige Johann Nepomuf wunderte fich fehr da= 
rüber, daß Die verbrüderte Nation joviel Rafeten [082 
läßt. Sämtliche polnijchen Häufer am Marfte mit 
Ausnahme des Gejchäfts des Herrn Mufielaf, waren 
beleuchtet. Am jchönften war das Haus des Herrn 
Podlewsti, Direktors der hiefigen Darlefnstajje, ilu: 
miniert. Die Straßen waren, mit Ausnahme Der 
fleineren polnifchen Gefchäfte, ebenfalls gut beleuchtet. 
Ich Habe wahrgenommen, daß Deutjche fowohl als 
Polen, und unter ihnen Beamte, ihre Fenfter nicht bez 
leuchtet Hatten. Dafür haben fich die Unjrigen Herz 
porgetan. Wenn das die preußischen Wtinijter gejehen 
hätten, fo hätten fie und gewiß einen Zußtritt verjebt. 
Immer mehr Hiebe auf das gemeine Bolt. Wir 
können noch fo tief riechen, erreichen werden wir aber 
doch nichts. Auch werden die Herren Minifter euch 
gar nicht glauben. Ach! Ach! Schon hat uns der Geift‘ 
der DVerzagtheit ergriffen. 

Aus Nr. 21 des Dziennik Poznański (Pofen) 
vom 27. Sanuar 1910: 

Unzureichende Mittel, 

Die Angelegenheit der fogenannien Weteranen= 
renten ift jchon feit vielen Jahren Gegenjtand verjchie- 
dener Befchwerden feitens Der interejfierten Berjonen 
wie auch Interpellationen von Abgeordneten aller 
Schattierungen gewejen. Das Gejeg vom 22. Mai 
1895 hat Dieje Sache auf folgende Weije geregelt: 
Beteranen, das heißt Soldaten, die an den Kriegen 
1870/71 oder 1866 oder auch 1864 teilgenommen 
haben, erhalten jährlich 120 MŁ. Unterjtügung, falls 
fie Not leiden und arbeitsunfähig find. 

Doch die Borjchrijten diefes Gefeßes wurden nicht 
überall gleichmäßig ausgeführt. — Arbeitsunfähigfeit 
wurde erjt dann anerfannt, wenn der „Juterejjent jie 
nach den für Die Jmpaliditätsverficherung gel 
tenden Borjchrijten nachgewiejen hat (66°/;%). 

Die Anträge um eine Weteranenrente erledigen 
Verwaltungsbehirden, die lebte entjcheidende Bujtang 
ijt der Negierungspräfident. 

Infolge zahlreicher Klagen forderten verjchiedene 
Abgeordnete in Berlin eine größere Zuvorfommenheit 
gegenüber Den Gntereffenten, denn Die Unterjtügung 
der Veteranen jei — wie fie ausführten — feine 
eigentliche Unterjtiigung, fondern vielmehr Die Abtra= 
gung einer Ehrenjchuld. 

Als eine Jluftration der in Diejer Beziehung 
herrjchenden YZuftände fónnen wir Die Angelegenheit 
des Byczynsfi aus Pofen anführen. Lorenz Bycgynstt 
ijt am 4. Auguft 1839 in Nadojewo geboren und 
nahm an den Sriegen 1866 und 1870/71 teil. Er 
fampfte in zahlreichen Schlachten für die preußifche 
und deutjche Sache. Auch er beantragte eine Rente, 
denn als 7Ojähriger Greis fann er nicht mehr 
arbeiten. : 

Seit mehreren Monaten erjt erhält er die gemöhn- 
liche Altersrente, Die monatlich 14,20 M. beträgt. 



Seine Frau tft auch jchon gegen 67 Jahre alt. Es 
ift flar, daß eine Veteranenrente diefem Irmften hoch 
willfommen ware. Cr hat fie aber trog feiner Bee 
mithungen bis jegt nicht erhalten. Und was fann die 
Urjache diefer Crjcheinung fein? Es find für folche 
Renten feine gemügenden Mittel vorhanden. Auf 
jeinen Antrag bom 31. Oftober 1909 hin bat Bye 
czynsfi Folgendes Schreiben erhalten: 
Róniglicher Polizei-Präfident. 
Biffer 33 798/09 I. 

Pofen, den 29. Dezember 1909. 

oor Antrag vom 31. Oftober d. J. um Gewah- 
rung einer Unterftiigung auf Grund des Gejeges vom 
22. Mai 1895 fonnte zur Zeit vom Herrn Regterungs- 
prójidenten infolge mangelnder Mittel feine Berück- 
fichtigung erfahren. hr Antrag wird jedoch den Ge: 
genjtanb näherer Unterfuchung bilden, jobald die ver: 
fügbaren Müttel die Erteilung einer Unterjtiigung 
erlauben werden. 
erneuert zu werden. 

Eine Anlage. 
(Unterjchrift). 

An 
den RKriegsveteranen 

Herren Lorenz Byczynsti 
in Bojer. 

Wir heben hervor, dak Bycgynsfi jchon das 70. 
‘ebensjahr iiberjchritten hat. Sein Antrag ijt am 
31. Oftober 1909 geitellt worden. ES befteht daher 
die Befürchtung, daß der Greis auf Dieje Weife jehr 
wenig oder gar nicht Die Wohltat der Veteranenrente 
wird auśniigen fünnen. 

nn ns 

Aus Nr. 24 des Goniec Wielkopolski (Bofen) 

vom 30. Januar 1910: 

Bon Theaterdireftor Herrn Lelewicz 

erhalten wir folgendes Schreiben: 

„Einige Tagesblätter brachten die Nachricht, 
alg ob ich in Wilna mit den Herren Szczurtiewicz 
gwed3 liberlajjung der Leitung des Dramas und der 
Komödie beż Pojener Theaters fiir die ABinterjaijon 
an fie unterhandelt hätte. 

Indem ich um Berichtigung Diejer gänzlich faljchen 
Nachricht bitte, bemerfe ich, bag im folgenden Jahre 
wie auch gegenwärtig Die Leitung aller Teile des 
Pojener Theaters in meiner Hand verbleibt. Das 
jchließt allerdings die Möglichkeit des Engagements 
der Herren Szezurfiewicz als dramatijche Künitler 
nicht aus. Andreas Lelemicą.” 

Aus Nr. 24 des Dziennik Poznański (Bofen) 

vom 30. Sanuar 1910: 

Die „Spartajje” in Wilde, 

Geftern abend fand die erfte Generalverjammlung 
der Ende November v. 33. in der früheren Borjtabt 
Wilda gegründeten „Sparfaffe” ftatt. 

Weil der Borfigende des Auffichtsrats, Geiftlicher 
Koftenski, Pfarrer an der Fronleichnamsfirde, infolge 
anderer Beichäftigungen nicht ericheinen fonnte, eröffnete 
die Berjammlung der jtellvertretende Vorjigende, Herr 
Dr. Smolinzfi, ein befannter Arzt, indem er auf Die 
Notwendigkeit deg Sparen? Hhinwies und die Gr 
— bat, nach Möglichkeit fir Dieje Idee zu 
wirken. 

Der Antrag braucht nicht mehr | 
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 Einftimmig zum Leiter der Verfammlung gewählt, 
berief er zum Schriftführer Herrn Michael Rutfowsti. 

Die Tagesordnung wurde ohne Änderung ange- 
nommen. 

Nunmehr referierte Herr Johann Slominófi, 
Vorjtandsmitglied, über die Tätigkeit des Auffichtsrats 
und des Worjtandeś von der eit der gerichtlichen 
Eintragung der Genofjenjchajt ab, alfo vom 21. No- 

| bentber bis Ende Dezember 1909. Der Vortrag war 
flar und inbaltsveich. Trog ihres turzen Bejtefen3 
entwichelt fic) die Genojjenichajt ordnungsmäßig und 
berechtigt zu den fchdnjten Hoffnungen. Ende Dezember 
betrugen Die Anteile 4550 ME, an Depofiten wurden 
fchon ca. 25000 ME. hinterlegt. Ein unerwarteter 

| Erfolg. C8 wurden auch dem Nejervefonds 88 ME. 
| überwiejen und der Gewinn in Höhe von 56,40 ME. 
wurde auf die laufende Nechnung gejebt. 

Ou der Disfuffion über diefen Bunkt jprachen Die 
Herren Obraj, Dr. Smolinsti und Ludwig Hojnacfi. 

Kamens der Revifionsfommiffion veferierte Herr 
Michael Rutfowsti. Auf feinen Antrag hin erteilte die 
Generalverfammlung dem Auffichtsrate und dem Bore 
ftanbe Entlaftung. 

Die durch das Los aus dem Auffichtsrat ausge- 
jehiebenen Mitglieder, nämlich Propft Kojtensti, Andreas 
Palacz und Wt Rutfowsti, wurden durch Zuruf eine 
ftimmig auf weitere 3 Sabre wiedergewählt. 

Dann referierte Herr Slominsfi tiber die Nevifion, 
Die der Patron der Genofjenfchaften, Propit Wawrgyniak, 
am 14. Dezember 1909 abgehalten Hat. Aus dem 
vorgelejenen Briefe ijt zu erjehen, daß der Patron der 
Wilbaer „Sparfajje” die befte Zukunft propbezeit, weil 
er in den Mitgliedern des Auffichtsrats und des Vor- 
jtandes ein vorzügliches Material zur Führung einer 
folchen Sinanginjtitution fand. 

mm Sinne des betreffenden Paragraphen des 
Genofjenjchaftsrechts wurde beichloffen: einem Mitglied 
ein Darlehn bis zu 10000 ME. zu gewähren, Depo- 
fiten bis zur Höhe von 300 000 ME. anzunehmen, bon 
anderen Banken Anleihen bis 50000 Met. zu machen. 

Bei „freien Anträgen” ftellte Herr Obracaj ver: 
jchiedene ragen, die bom Auffichtsrat und Borjtand 
Durd) die Herren Dr. Smolinsfi und Slominsti beant- 
wortet wurden. 

Auf eine diesbezügliche Anfrage feitens des Herrn 
Hojnack antwortete Herr Dr. Smolinsfi, daß Die 
„Spartajje” jchon zum Genofjenjchaftsperbande ange- 
meldet ijt und höchitwahrfcheinlich bald aufgenommen 
wird, 

Damit war die Tagesordnung erjchópft. Die 
Herren Slominsfi und Dr. Smolinzfi dantten für die 
Unterftügung, die der neuen Genoffenjchaft zuteil 
geworden und baten um ferneres Wohlwollen. 

Wir bemerfen, daß Die Wildaer „Spartajje” jchon 
43 Mitglieder zählt und dag täglich neue Depofiten 
einfließen. 

Der Borjtanb und der Auffichtsrat verleihen Die 
Gelder unter denfelben Bedingungen wie Die anderen 
polnijchen Finanzinftitute. 

Die gejtrige Verfammlung bejuchten 18 Mitglieder; 
fein zjernbleiben entjchuldigte Herr Dr. Wenzel Srwi- 
narsfi, Mitglied des Auffichtsrats. 

mn 

Aus Nr. 25 des Postęp (Pojen) 

pom 1. Februar 1910: 

Naramowice. 

gwijchen der Schule und den Bauern herrfcher 
bier patriarchalijche Verhältnifje, al8 wenn in Preußen 
die Polen mit Wohltaten überfchüttet würden. Sämtliche 
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Hiefige Bauern haben am Geburtstage des preußifchen 
Königs nicht nur an der Schulfeier teilgenommen, 
jondern fie haben auch abends beim Fejteffen im 
Gajthof des Schulzen Urbansfi nicht gefehlt. Der 
Verlauf der Feier war überaus erhebend. Das Hoch 
auf den Kaijer brachte Lehrer Pebolt aus, und wie 
ein Mann ftimmten — jelbitverftändlich — alle mit 
ein. Wir beneiden die Bauern bon- Naramowice nicht 
um ihre ungetrübte geiftige Heiterkeit, dic ihnen erlaubt, 
gu Ehren des preufijchen Königs, unter deffen Schirm 
wir mit unzähligen Gnaden überjchüttet werden, ein 
Doch auszubringen. Es lebe Naramowice! 

Aus Nr. 20 des Dziennik Poznański (Bofen) 
vom 26. Januar 1910: 

Zurücjegung der Polen. 
sm September 1909 wurde im Rreisblatt für 

Pofen-Oft (Beilage zu Nr. 37) befanntgegeben, daß am 
22. September bie fatholifche Schule von Stryfowo, 
beftehend aus dem Schulhaufe, Hof, Garten, Wirt- 
Ihaftsgebäude ujw. am Plage, an den Meiftbietenden 
werde verfauft werden. Der Schulvorftand, der die 
Bekanntmachung bewerfitelligt hatte, forderte alle Kauf- 
Inftigen zur Beteiligung an der Werjteigerung auf. 
- Jm ihr nahm auch der Pole Michael 
gomczał aus Xwardowy bei Etenjchewo teil. Außer 
ibm beteiligte fi an der Verfteigerung ein gewiffer 
Gabel aus Strykowo, ein Deutjcher. Tomezak bot den 
höchjten Preis und zwar 5730 ME. und itberbot damit 
den Gabel um 10 ME. 

Lomegat, der die in der Befanntmachung geftelften | 
Bedingungen erfüllt hat, indem er, wie bereits erwähnt, 
tatfächlich den höchiten Kaufpreis bot, war der Meinung, 
er würde Eigentümer des Grundftiics in Stryfowo 
Werden. 

Diejeż Glück wurde jedoch ihm nicht zuteil, denn 
tr erhielt feiten der Wojener Regierung folgendes 
Schreiben: 

NRidiiberjegung: 

Kinigliche Regierung, 
Abteilung für Stirchen= und Sdhulwejen. 

3 Nr. 2474/09 II S 3. 

Pojen O1, Taubenftr. Mr. 1, 
den 6. Januar 1910. 

. Auf das Schreiben vom 30. Dezember wird Shnen 
mitgeteilt, daß Sie den Zufchlag für den Kauf der alten Schule in Stryfowo nicht erhalten. 

Gez.: Hafjenpflug. 
An 

den Maurer Herrn Michael Tomczaf 

in 

ITwardomwo b. Etenjchewo. | 
2 , Bir Haben hier den Beweis, welche Stellung die 
is nia elerung gegeniiber den Bolen als Dieter 
= - Son Ähnlichen Burücjegungen der Bolen 

| Aus Nr. 21 des Lech (Gnejen) 

bom 27. fanuar 1910: 

| Die MAufflirung in den Arbeitervereinen, 

| Wir teilten jchon mit, daß in der  ©onntagsz 
figung des Arbeitervereins in Gnejen auf den dafelbit 
anwejenden Domberrn Sander Hochrufe ausgebracht 

| worden jeien. Mit diefen Hochrufen haben Die 
| Vereinsmitglieder bewiefen, daß igre nationale Auf- 
| flirung noch viel, jehr viel zu wiinjchen übrig läßt. 
| Die Arbeiter wußten doch gang genau, wer Der 
| Domferr Sander ijt und was er für einen Stande 

| punkt den Bolen gegenüber einnimmt, denn dag 
| örtliche Blatt ließ in Diejer Beziehung feine Zweifel 
| darüber obwalten. Sie wuften alfo, Daj der Dome 
| Serr Sander ein Deutjcher ijt und daß er als folcher 
ohne fleinfte Nücficht auf das Gefühl amd die 

| Sympathie der polnifchen Volksgefamtheit auftritt und 
| verfährt. 
| Sie waren ja noch unter dem frijchen Gindrucé 
pax Nachricht, baj der Domberr Sander angefichts 
| der uralten Piaftenfathedrale fich  erdreiftet hat, 
| auf dem von ihm bewohnten Kanonifat eine Sahnen- 
| Stange in den preußifchen Landesfarben anzubringen, 
auf der an den deutjchen Feittagen eine Fahne in den 
„Landesfarben“ jchweben fell. 

Trogbem haben fich alle. dem bon dem Mitgliede 
Kujawa auf den fremden Ankömmling ausgebrachten 
Hochrufe angejchloffen, der willkürlich nach feiner 
eigenen Anfjchauung regiert hat und von der Negierung 
auf die polntjche Volksgefamtheit [osgelaffen worden 

oe anderer Behörden bei fich ‚bietender Gelegenheit 
erhalten wir ziemlich oft Kenntnis. Allein nicht alle 
spi wir Hier, mangels ‚genauer Beitätigung, anc a Der vorliegende Fall ijt, aljo mur eine Blume 
Ber em ganzen Strange; er tt ‚aber moiweit Von 
„fung, als er durch ein amtliches Schreiben be- Nätigt ift, 

tj, um gewijje der Regierung angenehme Dinge zu 
erreichen. Nicht genug, daß die Arbeiter den Hoch- 
ruf wiederholten, e8 fand fich unter ihnen auch nicht 
einer, Der dagegen proteftiert Hätte, 

Die Arbeiter haben fich auch darüber Rechenschaft 
abgelegt, daß, wenn man auf jemanden ein Hoch 
ausbringt, dies foviel bedeutet, daß man den Bez 
treffenden befonders ehren will; wenn fie alfo trog- 
dem wie die Hammel dem Antrage des Herrn 
Kujawa gefolgt find, dann haben fie dadurch beiiefen, 
daß ihnen noch viel am nationalen Bewußtjein fehlt. 
on Wirklichkeit Fällt auch ein Teil der Schuld auf 
den Geijtlichen Patron, der zunächit dem Domberru 
Sander hätte auseinanderfegen müfjen, dag jeine Anz 
wejenbelt in der Berjammlung des Arbeitervereing 
am allerwenigjten erwünfcht fei und ferner hätte er 
den Herrn Kujawa auf feinen unzulijfigen Antrag 
aufmerffam machen follen. Für Leute, welche an 
allen deutjchen Lebengerjcheinungen, die größtenteils 
gegen die polnische Volfsgefamtheit gerichtet find, 
regen Anteil nehmen, ift fein Blak in den polnijchen 
Vereinen vorhanden. Möge der Dombherr daran 
benten, daß ihn feine Diplomatie nicht etwa zufällig 
einer unerwünfchten Unannehmlichkeit ausjegt. 

Es geht uns jchon weniger um die Tatjache als 
jolche, als um die grundfägliche Seite des Worfomm= 
nijjes. Wir nehmen an, daß das Mag der Auf- 
flarung der Mitglieder der Arbeitervereine mehr oder 
weniger dasjelbe ijt wie in Gnejen. Diefes Por: 
fommnis, das in der Sonntagsverfammlung des 
Gnejener Arbeitervereins pajfierte, muß hinfichtlich der 
Allgemeinheit unferer Arbeitervereine ernfte Befürch- 
tungen erwecen. Sn der öffentlichen Distujfion wurde 
mehr als einmal darauf aufmertjam gemacht, daß das 
Unterftellen der Arbeitervereine unter den ausichlieh- 
lichen Einfluß der Geiftlichen der polnischen Wolts- 
gejamtheit ernfte Gefahren bringt, wenn man bedenft, 
daß die Einflüffe der Negierung auf den Lauf der 
Kirchenangelegenheiten mit jedem Tage größer werden, 
und daß wir noch die Zeiten erleben werden, wo der 
uns durch die Negierung aufgedrängte deutjche Erz: 



bijchof, die Erzdiözefe in einem Geijte vegieren wird, 

der fich gegen die Intereffen der polnijchen Volfs- 
gejamtheit richtet. 

Wenn die Arbeiter in Gnejen bereit waren, den 

fremden Anfömmling, der mit dem Polentum nichts 

gemeinsames hat, ohne Keinjte Oppofition durch Hoch- 

rufe deshalb zu ehren, weil er Geiftlicher ijt, jo tann 

man nach diefen Hochrufen gegebenen Falls noch 

verschiedene andere Nufe erwarten, wenn ihnen Diejeś 
der deutjche Geiftliche oder Loyalijt erklärt, welcher | 
zufällig durch die geiftliche Behörde in die gegebene 

Parochie entjandt worden it und dadurch gleichzeitig 
an die Spike des dortigen beftehenden Arbeitervereins | 
gejtellt wird. ; 

Auf diefe Weife ift das Tor für die Germanie 
fierungsarbeit angelweit offen. 

53 entjteht daher die Motwendigfeit, dem Böfen | 
beizeiten vorzubeugen. 
der ebtl. Germanijierung mit Hilfe der Arbeitervereine 
wurden Worjchlige zur Gründung bejonderer welt- 
ficher Vereine gemacht, ohne daß ein geiftlicher Patron 
awangsweije hierzu von der geijtlichen Behörde be- 
Stimmt wird. 

Wir glauben, daß diefes das  entjprechendfte 
Mittel wäre, um bon Diejer Seite die drohende Ge: 

fahr Hinwegzuzaubern. Wir wollen nicht, Gott bez 

wahre, die willigen Geiftlichen in Diejer Weile von 

der gemeinfamen Arbeit verdrängen, Denn auch in den 
neuen Arbeiterpereinen wird für fie ein großes Arbeits- 
feld fein. Manchen aufgeflärten Geiftlichen gefällt 
jogar der übermäßige Einfluß unjerer Geijtlichfeit auf 

den Gang unferer jozialpolitifchen Angelegenheiten nicht. 

Aus Weft: und Oftprengen, 

Aus Nr. 10 der Gazeta Grudziądzka (Graudeng) 

vom 22. Januar 1910: 

Herr v, Bethmanu Hollweg hat die Sprache 
nicht verloren! 

überfchreibt fich ein Artifel der „Gazeta Grudziondzka”, 
in dem es u. a. heißt: 

Der Herr Neichstangler v. Bethmann Hollweg hat 
in feiner Hede unfere Einmütigfeit Dort bewundert, wo 
e8 fich um die Abwehr des Deutjchtums und um unfere 
nationale Entwicklung handelt. 

Herr Neichskanzler, Sie haben fic) nicht geirrt. 
Sie haben uns in Ihrer Rede gedroht, Sie haben 
den weiteren Kurs der antipolnijchen Politik angekündigt. | 

Wir fürchten fie nicht! In den Kampf, den Sie uns 

pielleicht bereiten werden, treten wir gern ein; er wird 

uns fogar angenehm fein. Sie, Herr Metchstangler, 
brauchen zum Kampf mit uns Geld, Ihre Kafje tt 
aber leer, und Sie wiffen nicht, wie Sie fie füllen 
jollen. 
gegen uns finden, aber damit werden Gie nur den 
Banferott Preußens und Deutfehlands bejchleunigen. 

Wir werden ung mit Würde und mit der Liebe zum 
Baterland Polen verteidigen, Herr Reichstangler, und 
wenn wir mit diejen Waffen fümpfen werden, dann 
bleiben wir ebenjo Polen, wie wir über 100 Jahre 
Polen geblieben find. Wir werden immer alle Gejege 
beobachten, aber auch unter den fehvecklichjten anti 
polnijchen Gejegwidrigfeiten werden wir Polen bleiben, 
denn Sie haben fein Recht, Herr Reichstangler, nach 

den polnischen Herzen des polnijchen Volkes Ihre 
Hand auszuftreden. Pritgeln Sie uns, und fei es mit 
Sforpionen, den polnijden Geift und bie polnijche 
Seele wird niemand aus ung herausprügeln, und am 
allerwenigiten Shr Herren Preußen mit einem jolchen 
Reichstansler v. Bethmann Hollweg an der Spige! 
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Als Mittel zur Vorbeugung | 

Sie werden ja neue Millionen zum Kampf | 

Aus Nr. 12 des Pielgrzym (Pelplin) 

pom 27. Sanuar 1910: 

infolge der immer größer werdenden 

Berfolgungen, 

| welche die Bolen von den Hafatiften und von Der 
| preußifchen Regierung erfahren, teilen uns viele Dder- 
jenigen Landsleute, die in den Vorjahren an Staijers- 

| geburtstag illuminiert haben, mit, daß fie in Diejem 
Fahr nicht ein Licht ans Fenjter jtellen und fid) an 

| feiner Feier beteiligen würden. Wenn doch nur alle 
| fo handeln möchten! Die Deutjchen würden fic) dann 
davon überzeugen, daß die Polen das Unrecht und Die 

| Bedrüdung fühlen, und fie würden die Polen befjer 
| behandeln. Achten wir uns jelbft, Dann werden uns 
| auch die Feinde achten. 

Aus Nr. 1 des Przegląd Oświatowy (Bojen) 

vom 1. Januar 1910: 

| Aus dem Pusiger Kreije. 

Sch bringe zur Kenntnis, daß fich im Pubiger 

| Kreife gegenwärtig 15 Bolfsbibliothefen befinden. 

| Bibliothetare find folgende Herren: für die Parochie 

| Pubiger=$eifternejt : Wlerander Konfol, Küfter in Heilter- 
| neft; für die Schwarzauer Parochie: Yojeph Dere in 

| Gnesdaun und Johann Byftram in Schwarzau; für die 

| Bubiger Parodie: Adolf Bazyli, Drogeriebejiger in 

| Bubig und Konrad Krefft in Brusdau; für Die 

| Mechauer Parochie: Sohann Patof in Darślub und 

= | Anton Schornaf in Dommatau; für die Starjyner 
J x 

| Barochie: Xaver Kownatfe in Werblin; für bie Ore 
| höfter Barochie: Anton Kur in Adlig Brüd und Anton 

| Kaleta in Orhöft; für Die Strelliner Parochie: Jojeph 
| Schomberg in Oftrowo und Auguft Jetka in Wirufchin; 
| für die Harnowiger Parodie: Jojej Plinsfi in Zarz 

| nowig, Gohan Gojf in Wirfchuzin und Auguft 

| Bubnif in Odargan. 
Je Hoffe, daß ihr num, nachdem ihr wißt, wo 

| fich die nächite Bibliothek befindet, gern und oft aus 

| ihr Mugen ziehen werdet. Seder Bibliothekar hat ein 
| befonderes Tagebuch, worin er einträgt, wieviel Bücher 

| die einzelnen Lefer gelejen haben; bet der Nevifion 

| werde ich Gelegenheit haben, fejtzuftellen, welche Orte 

| ichaften mehr und welche weniger nach Bildung |treben. 

| Die Bücher werden zwar fojtenfret abgegeben; 

| wenn wir jedoch in Betracht ziehen, daß die Bolfs- 
bibliothefen ihre Exiftenz nur der Opferwilligteit unjerer 

Bolfsgemeinfchaft verdanken, jo darf ung für ein fold) 

wirffames Mittel zur Verbreitung der Bolfsbilbung 

das Geld nicht reuen. Jeder Kafjierer — jalls gegen- 

wärtig ein bejonderer Saffierer nicht vorhanden it, 

der Bibliothefar — trägtfäntliche Beiträge in das Stafjen= 

bud) ein und überjendet die gejammelte Summe am 
Sahresschluß an den unterzeichneten Delegierten, und 
legterer itberweijt fie jodann an den Schagmetjter des 
Boltsbibliotdefenvereins in Pojen. 

Der Hauptvorftand des Volfsbibliothefenvereins 

in Pojen verjchidt einmal im Jahre Bücher an die 
einzelnen Sreife und zwar je nach der Höhe der eins 
gezahlten Beiträge. Vergangenes Jahr ift aus unjerem 
Kreije fo wenig eingezahlt worden, daß jeder Bibliothet 
in diefem Jahre nur 15 Bücher zugefallen find. Dieje 
Gtirfung muß uns alfo für 12 Monate ausreichen. 

Mechau, den 15. November 1909. 

gez. Geijtl. Witkowstt, 

Kreisdelegierter fiir Pugig. 



Aus Nr. 13 der Gazeta Gdańska (Danzig) 
vom 29. Januar 1910: 

ju unferer Kajchubei 
beginnt jeit einiger Beit fic) der fogenannte „Bund der 
Landwirte” breit gu machen, das ijt ein politischer 
Verband der deutichen Groggrundbejiger, in dem Die 
fonfervative Partei herricht. Hier handelt eS fich swei- 
fellos uu das Einfangen polnischer Seelen, denn Dieje 
Verjammlungen finden vornehmlich in größeren Ge= 
meinden ftatt, wo e8 einheimijche Deutjche garnicht gibt, 
höchjtens von auswärts gefommene Lehrer jomwie Diejer 
und jener Amts= und Gemeindevorfteher. Man jchreibt 
uns in diefer Angelegenheit: 

„ón der Nummer 10 der „Gaz. Gd.” Habe ich 
qelejen, daj am Freitag, den 14. Januar im Saale des 
Herm Schernef zu Kielau eine Berjammlung des foz 
genannten „Bundes der Landwirte” abgehalten worden 
UŁ 68 ijt wahr, dak infolge diejer Verfammlung 
jenem „Bund“ einige Polen beigetreten find, darunter 
auch ein Vorjtandsmitglied des (polnijchen) Bolfsver- 
eins in Kielau. Mit der Berjammlung in Kielau war 
8 aber noch nicht abgetan. E3 fanden noch Ber: 
Jammlungen jtatt in Chwalzezyn und in anderen Ort- 
Ihaften, und zwar nur zu dem gmwede, um Polen 
einzufangen. Sie haben damit aber fein großes Glück 
gehabt und fehen von weiteren Verfammlungen ab. Die 
Polen find in diejem „Bund der Landwirte” fo nötig, 
wie die Konfervativen in unjeren polnischen landwirt- 
Ihaftlichen Vereinen. Wir wollen den Konjervativen 
nicht als Dünger zu ihren politiichen Bielen dienen, 
und wir wundern ung überhaupt, daß die Konfervativen 
uns für jo gutmiitige und unaufgeflärte Leute halten, 
die wie Schafe in den Schafftall gehen, jobald fie auf 
Ihrer fonjervativen Flöte zu flóten beginnen. Wir wollen 
mit Euch feine Gevatterjchaft haben, denn die Anz 
fiedlungsfommiffion, die Anfiedlungsnovelle, das Ent- 
tgnungśgejeg, das Sprachengejeg, die Verdrängung 
unjerer Sprache aus der Schule und aus dem öffent- 
lichen Leben, das alles hat fich bei un8 gar gu jehr 
fühlbar gemacht. Wenn Ihr uns jegt auch goldene 
Berge verfprechen folltet, jo zucen wir doch nur mit 
den Achieln und jagen uns innerlich: „Das alles gejchiebt 
och nur dazu, um uns zu entnationalifiren“. 
So fchreibt unjer Korrefpondent. Nicht nur in der 

Stajchubei, fondern auch in anderen Gegenden veran- 
Italtet biejer deutjche Bund der Landwirte feine Ber= 
lammlungen, u. a. auch in der Sóbauer Gegend. Wir 
nehmen aber feine Agitation dort nicht fehr ernjt. Am 
ejten it eS, wenn man fich auf diefen Verjammlungen 

garmicht zeigt, dann werden fie fchon mit ihnen aufs 
Hiren. Sie werden dann den beiten Beweis dafür 
Haben, daß fie fic) geirrt haben, wenn fie angenommen 
haben jollten, daß wir anfangen uns zu Preußen 
Polnifcher Zunge umzuwandeln. 

Aus Nr. 13 des Pielgrzym (Pelptin) 
vom 29. Januar 1910: 

Pelplin. 
An dem deutjchen Seit, das am Donnerstag hier 

Ren Anlaß des Kaifergeburtstags im Iutheriich-hafa- 
ütifchen Hotel „zum jchwarzen Adler” ftattfand, 
eal in Gemeinjchajt mit den Lutheranern und Hafa- 
5 M teilgenommen: Herr Ojfizial Scharmer, die Dom- 
haa Hundsdorf und Behrendt, die (geijtlichen) Broz 
Mover Schulte, Sawicti und Rogynsti, fowie die 
ioe Grzejzfiewicz und Rather — und ans der 
s un ein Ddeutjcher Geiftlicher, der fic) offenbar 

nach deutfchetutgeriicher Gejellichaft jehnt. 
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Aus Nr. 18 der Gazeta Grudziądzka (Grauden;) 
vom 29. „Januar 1910: 

Betrifft die polnijche Fabrif landwirtichaft- 
licher Majchinen „Wiktorya“ in Czerst, 

Weitpreußen. 
Gnefen. 

Wie mir gejagt worden ijt, reicht die fdjon ziem- 
fich ausgebaute Fabrif, die gegen 80 Arbeiter beichäf- 
tigt, zur Befriedigung der zahlreichen Beitellungen nicht 
mehr aus. Cine Erweiterung der Fabrif und Die 
Cinftellung mehrerer Arbeiter ijt daher durchaus note 
wendig, und bieje Fabrif Hat nun die löbliche Abficht, 
den breiten Schichten der weniger begüterten Lande= 
leute Gelegenheit zur guten Unterbringung erjparten 
Geldes zu geben, indem fie den neuen Aktionären An- 
teiljcheine gu 1000 zum Nennwert gibt. Indem ich 
eine folche Anlegung des Geldes für jehr vorteilhaft 
erachte, mache ich unjere Zandsleute im Großherzogtum 
Pojen darauf aufmerkfjam; denn ich bin ficher, daß 
das Dort angelegte Geld nicht nur hohe Binjen ab- 
werfen, jondern fic in furzer Beit verdoppeln oder 
verdreifachen wird. Ich rate deshalb, fich zu Diefem 
Swe jchon beizeiten an die Direktion „Wiktorya“ in 
Gzersf zu wenden, und gewiß wird e8 niemand bez 
dauern. Cbenjo rate ich allen Grog: und Meingrund- 
befigern, fowie den Gejchäftzleuten, welche im Groß 
herzogtum Bojen und in Weftpreußen mit landwirt- 
{haftlichen Majchinen handeln, daß fie, da fie heute 
jo gute Erzeugniffe polnijcher Fabriken, wie Ćegielśfijche 
Fabrik in Pojen und die „Wiktorya” in Gzerst haben, 
doch endlich daran denfen möchten, nur in Diejen 
Mafchinenfabrifen zu faufen, weil dag ihre moralijche 
Prlicht ift. 

Ein der Gefamtheit wohlwollender Fachmann. 

Aus Nr. 14 der Gazeta Gdańska (Danzig) 
vom 1. Februar 1910: 

Zoppot, 
Am Donnerstag, den 20. Januar hat der Auffichts- 

rat der Wolfsbanf (Bank Ludowy) die Generale 
verjammlung abgehalten. Bei diefer Gelegenheit Bat 
ic) gezeigt, daß der Worjtanb der Bank eifrig an der 
Entwidlung unjerer Volksbank arbeitet. Mögen daher 
bie Landsleute au3 Zoppot und Umgegend mit vollem 
Vertrauen ihre Exrjparnifje in biejer Bank niederlegen, 
umjomebr, al8 der Sindiuf Hod ijt. Bei viertel- 
jährlicher Kündigung werden nämlich 41/, Prozent 
gezahlt. Bei Darlehen geht die Bant vorfichtig bor, 
aber fie gewährt jedem ein Darlehn, der ein jolches 
gebraucht, wenn er nur eine gute Sicherheit bietet 
Lafjet uns daher die Volksbank in Boppot unterftügen 

Aus Nr. 12 der Gazeta Olsztyńska (Allenitein) 
vom 27. Januar 1910: 

Allenftein, den 26. Januar 1910. 
Der Hochwiirdigite Herr Bifchof von Ermland, 

Dr. Auguftin Bludau, ift am Montag nachmittag nach 
Allenjtein gekommen, um dem Regierungspräfidenten 
einen Bejuch zu machen. In der Begleitung des 
Herrn Bischofs befand fich Herr Domberr Späth. Die 
hohen Gafte haben zuerjt die Herz-Seju-Kirdhe und die 
St. Jatobfirche bejucht, und nach furzem Berweilen 
auf Der Bropftet begaben fie fic) um 4 Uhr zum 
Negierungspräfidenten zum Cjjen. Aufgefallen ijt, daß 
zur Begrüßung des Herrn Bifchofs auf der Propftei 



zwei [dwarg-wetf-rote Yahnen 
aehängt wurden. Wäre e8 nicht wiirdiger gemejen, 
Fahnen in den Kirchenfarben herauszuhängen? Bur | 
Begrüßung hoher Negierungsperfonen wären Dieje | 
Fahnen ja gut gewejen, aber ein firchlider Würden- | 

träger hätte mit Kirchenfarben begrüßt werden mitjjen. | 

| 
| 

Aus Nr. 12 der Gazeta Olsztyńska (Allenftein) | 

vom 27. Januar 1910: | 
| 

Aus der Schönbrüder Parochie. | 
Sn unjerer Parodie find jest zur Unterftügung | 

des Deutichtums fogenannte „izpilizule” für fletne | 

Kinder ins Leben gerufen worden, in denen fie auf | 
verichiedene Art und Weile unfere polnifchen Kinder | 
pon den erjten Jahren an verdeutjchen. Yür Die ältere 
Jugend gründen fie dagegen Hortbildungsjchulen und 

in ifnen flößen fie umjerer Sugend Die fulturelfen | 

Wohltaten ein. Der größte Teil der Jugend geht für 

die polnifche Sprache verloren, denn infolge Diejer | 

deutichen Kunftftückchen will jeder „Dajez“ jprechen, und | 
die Eltern fprechen zu ihren Kindern, obwohl fie fic) 
dabei bald die Bunge brechen, in der „fajnijtyn” Sprache. | 

So erzogene Kinder jchämen fi, wenn fie 
erwachjen find, ihrer Eltern wegen der polnijden | 
Sprache, und anjtatt zur Freude wachjen jie mitunter | 

zum Leid der Eltern heran. Wenn die jungen Leute | 

por dem Altar ftehen, um den Ehebund zu schließen, 
dann geloben fie fich gegenfeitig die Liebe in deutjcher | 
Eprache, obwohl fie zuhaufe polnisch erzogen worden | 

find. Sie wollen jedenfalls an Diejem Tage dem 
Deutjchtum ein Opfer bringen. 

Bum Schluß bitte ich alle Lefer, fic) eifrig | 

unferes Blattes anzunehmen und durch häufige Cine | 

jendung von Rorrefpondengen und Mitteilungen, an | 

denen e3 in jedem Dorfe genug gibt, für feine Vers | 

| 
| 

heraus= | 

bejjerung gu jorgen, wodurch fie unjerem Redafteur 

alle Sticheleien von nicht wobhlwollender Seite erjparen | 

würden. Achten wir unfere jchöne, von den Vätern | 

ererbte Sprache, bewahren wir fie in der Tiefe unferes | 

Herzens und Elären wir uns durch polnijche Bücher | 

und Zeitungen gegenfeitig auf, dann wird ums der | 

Feind nicht bezwingen. B. 

re 

Ans Oberjchleften. | 

Aus Nr. 20 des Kurjer Śląski (Kattowib) 

Nemo me impune lacessit. 

Jedes Land Hat feine Negierung, und an ihrer 

Spike fteht ein Fitrjt, König oder Kaijer, in Nepublifen 
ein Prafident. Das Verhältnis der Bevölferung Des 
betreffenden Landes zum Haupte der Negierung muß, 
wenn normale Verhältniffe herrfdjen, forreft fein. 
Dies ijt der Fall in Staaten, in denen die Bürger 
gleichberechtigt find, wo fic) alle Bewohner des 
betreffenden Landes der ftaatlidjen Wohltaten erfreuen, | 

feine | 
Ausnahmegejege zu ihrem Verderben gegeben werden, | 
wo gegen eine Nationalität und ein Befenntnis 

wo durch die Gejeggebung nur diejenigen bejtraft 
werden, welche die Sicherheit, die Habe und das Leben 
der friedlichen Einwohner bedrohen. 

Durch die Fügung der Vorjehung und des ges 

vom 26. Januar 1910: | Ehrgefühl. 

| 
| 
| 
| 
| 

| 

Wiener Kongrefjes vom Jahre 1815 auf ftaatśrecht= 
(icherv Grundlage. Mit Einwilligung Europas wurde 
das Verhältnis des preußijchen Staats zu uns geregelt, 
und diefer Kongreß gewährte uns als Polen alle 
Rechte, die preugijchen Könige aber haben fie uns 
durch Die Autorität ihrer Majeftät und ihres Cides 
verbürgt. 

Was aus diejen Nechten geworden ijt, das fehen 
wir heut; wir find ihrer enterbt worden, und Der 
preußifche König und deutsche Kaifer Wilhelm II. hat 
gegen uns gerichtete Gejege janftioniert, wie die Novelle 
zum Anfiedelungsgejeß, den Maulforbparagraphen und 
die Enteignung, von anderen ähnlichen „preußtichen 
Wohltaten” garnicht zu reden. 

Sind das normale Zuftände? Können wir in 
Anbetracht diefer Sachlage dem Monarchen anläßlich 
feines Geburtstages äußerlich unfere Freude ausdrücen 
für die Sanfttonierung der erwähnten Gejege, welche 
die elementaren Grundlagen unjerer Exiltenz treffen 
und unfere Herzen fchmerzlich verwunden? Dies fann 
pon ung fein vernünftiger Menfch fordern, jolange wir 
jelbjt nicht Nenegaten unferer eigenen Nation werden. 

Wenn fich auf unjere polnische Seele die Dämmerung 
eines Gefühls des Unrecht3 niedergelajjen hat, fo fann 
das brennende Licht in Den Fenftern diejes Gefühl 
nicht Zügen trafen. Schmerz und Leid driidt man 
nicht äußerlich durch ein heiteres Hellitrahlendes Angeficht 
aus, und wäre e3 auch nur mitteljt Lichten in Dem 
Fenitern. 

Seien wir uns alfo am Geburtstage Wilhelm II. 
unferes Shs bewußt. Mögen unjere Gegner wijjen, 
daß wir auch in unferem Schmerz unjere nationale 
Wiirde zu achten verftehen. Wir jtanden in großen 
Zeitabfchnitten der Gefchichte herrlich, großmütig Da, 
jeien wir heut in den Zeiten unjeres Verjalls groß, 
denn auch das Märtyrertum umgibt die Helden mit 
dem Glorienjdein der Größe. Erinnern wir ung am 

27. b. Mts. an des preußifchen Herzogs Albrecht 
von Hohenzollern Huldigung, die auf den Snien vor 
der Majeftät unferes Königs Sigismund in Sratau 
dargebracht wurde, und jagen wir uns, den Mut nicht 

finfen laffend, wie der Geiftliche Starowolst zum 

Schwedenkönig Karl Guftav gejagt hat: „Das Glüd 
ijt wandelbar, Gott allein ijt umwanbelbar”. 

Rafjen wir uns nicht durch Nückjichten auf vers 
ichiedene äuferliche Beziehungen zu den Deutjchen 

leiten, denn fremde Gunft reitet auf einem jchecigen 
Pferde. Durch Unterwürfigfeit werden wir ung Die 

Feinde nicht verfühnen, jondern nur durch eigene 

Tüchtigkeit, durch jachgemäße Arbeit und nationales 
Auch der anftändige Deutjche verfteht gu 

unterjcheiden, welcher Pole Achtung und welcher Ber 

achtung verdient. Renegaten und Landverjchacherer 
werden überall gering geichäßt. 

Wir wenden uns bejonders an unjere Landsleute 

in den Kleinen Städtchen, in denen fie am 27. Januar 

gewöhnlich „gejchijtsbalber” des nationalen Ehrgefühls 

nicht gedenken und dabei ihre polnifchen Abnehmer, 

von denen fie vorwiegend leben, vergejien, als ob fie 

ausschließlich die deutiche Kundjehaft. ernährte. Wer 
nicht mit uns ift, Der ijt gegen uns. 

Alle Entjehuldigungen find meiftenteils Ausreden 
ohne tatjichliche Begründung, um fo mehr als, wie 

wir wijjen, die Deutfchen foldjen Loyalitätstund- 
gebungen der Polen nicht glauben, weil fie dieje als 

Kundgebungen des Strebens nach materiellen Vorteilen 

anjehen. Darum mitjjen wir gewijjenfajt und genau 

chiehtlichen Verhängnifies gerieten wir alg Teil der | darauf achten, ob fich die Polen an dem Freudentage 
) yang 

großen polnischen Nation unter die preugijche Herrichaft; 
der preußijche Friedrich der „Große“ befiegte Ofterreich 
und entriß ihm Schlefien. Die Zugehörigkeit Groh- 

poleng zu Preußen beruht gemäß des Beichluffes des | gefjen. 

| der Deutjchen mit freuen werden. 
| 

Natürlich haben 

wir hier diejenigen im Sinn, die, unabhängig von 

diefer oder jener Urjache, ihre nationale Pflicht Verz 

Dft befinden fich unter ihnen jolche, die den 
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Grundjag predigen, dag fie bas Polentum im Herzen 
tragen. 

„ Nein, wir wollen Bolen der Tat und nicht Bolen 
mit verdorrtem und feigem Herzen haben. 

„ Der 27. Januar ijt ein Tag der Probe! Seien 
Wir uns unjeres Bhs bewußt, damit wir den ehren- 
vollen Namen „Polen” verdienen und als folche fogar 
don den Feinden geachtet und geehrt werden. Wir 
wollen nicht von den Feinden und Fremden geliebt 
jem, wir wollen, daß fie uns diejenige Achtung bez 
sagen, Die jeder Nation gebührt, welche ihrer eigenen 
Würde nicht bar. ift. 

Aus Nr. 22 des Kurjer Śląski (Kattomwis) 

vom 28. Januar 1910: 

Nüftet euch zu den Wahlen! 
Bu was für Wahlen? wird mancher fragen; tft 

Dod) weder der Reichstag noch der Landtag aufgelöft 
Worden, und die Wahlen liegen noch in weiter Ferne, 
werdet ihr jagen. 

Nicht minder wichtige Wahlen warten unfer, 
nämlich die Gemeindewahlen, von denen im hohen 
Grade unfere nationale und wirtschaftliche Erxiftenz 
abhängt. In unferen Gemeinden fchalten vorwiegend 
Dafatiiten, Gvangelijche und Liberale, die den Groß- 
fapitaliften mit Herz und Seele ergeben find, wie Dies 
der Abgeordnete Korfanty im Reichstag dargetan Hat. 
<ie jchalten in den Gemeinden nach ihrer Art, die 
Kapitaliften jchonen fie, ung arnien Polen aber biirden 
Ne Steuerlaften auf. Im jeder Gemeinde müfjen wir 
Ichrecklich Hohe Steuern zahlen, und für unjer Geld 
treiben die Herren hakatiftiiche Politi. Sie unter: 
Jtiigen verjchiedene „ferainy“, germanifatorifche Biblio- 
thefen, Unterhaltungsabende und Theatervorjtellungen, 
imjere uralten Dörfer taufen fie in deutjche um, und 
daß e8 jo gejchieht, daran find wir felbit fchuld, denn 
wir find auf unjer Los nicht bedacht. Bon der Bujammenz 
legung der Gemeindevertretungen hängt bis zu einem 
gewijjen Grade unjere nationale und wirtjchajtliche 
Griftenz ab. Erwachen wir aljo aus der Lethargie, | 
wenn uns der Hafatismus mit feiner Peitjche noch 
nicht wachgerufen Bat, treten wir fiir die Berteidigung 
unjerer Cache ein, wenn man uns fchon unjere 
polnijcen Herzen rauben will, wie dies die preugijchen 

tinifter erklären. 
‚ Brüder! In biejem Monate find faft überall die 

Gemeindewahlerliften ausgelegt. Geht und überzeugt 
euch, ob eure Ramen darin enthalten find. Wenn dies 
Mat der Fall ift, fo macht eure Rechte Höffich und 
tubig, aber energijch geltend. 

Die Gemeindewahlen finden fajt überall im Monat | 
März ftatt, und Die Gemeindevorftinde müfjen fie | 
defannt machen. Achtet darauf, wann der Wahltag 
UŁ und rüftet und bereitet euch dazu bor. An einer 
andern Stelle veröffentlichen wir Die Die Gemeinde: | 
Wahlen betreffenden gejeglichen Borjchriften. Im allen 
Dörfern mögen fich aufgeflärtere Männer zufanmentun 
und beraten, wie an die Arbeit und Agitation heran: 
dugeben it.  Beizeiten mögen fie zu Kandidaten 
‚Amer bon unverbrüchlichem Charakter, gute Polen 
und echte Demokraten auserfehen, und unjere 
Sache muß den Sieg Davontragen. Eine Schmadh 
ind Schande ift es für uns, daß in den polnischen 
und tatgolijcjen Dörfern $atatijten, Andersgläubige 
Und Kapitaliften unjere Führer find, daf wir uralte 
*rmder Diejes Landes nur gehorchen, jchweigen und 
żablen jolfen. Unjere Redaktion dient mit allen Rat- 
By Agen und Fingerzeigen, und fie übernimmt gern 

e Ubjajfung und Drudlegung der erforderlichen 

| Aufrufe. Vorwärts, Brüder, ans Werk! Vorwärts in 
den Kampf um Die nationale Eriftenz! Vorwärts 
zur Verteidigung unjerer armen Tajchen! 

Aus Nr. 24 des Görnoslazak (Sattowib) 
vom 30. Januar 1910: 

Stadtverordnetenwahlen in Gleiwis. 

| Win 10. Februar b. 38. werden jtóbtijche Neu- 
wablen und zwar im Wahlbezirt der Borftadt 

| Schobijchowik stattfinden, weil der bisherige Stadt: 
verordnete Rechtsanwalt Kafchny nach Natibor über- 
gefiedelt ijt und das GStadtverordnetenmandat nieder- 
legen mußte. 

Sn dem polnischen Wablfomitee für die Stadt 
| Gleiwig wird die Angelegenheit bereits erwogen, und 
Das Komitee. it zur Überzeugung gefommen, daß die 
Polen auch jest die Pflicht haben, einen eigenen Kanz= 
Didaten aujzujtellen, weil Die Neuwahlen nur eine 
Fortjegung der Wahlaftion im November v. I. find. 

jn dem Komitee wurde auch die Aufftellung der 
Kandidatur des Herr Nechtsanwalts Wolny aus 
Gleiwik bejchlofien. 

Wen das Gleiwiger Zentrum aufftellen wird, ift 
noch nicht befannt. Man hört jedoch, dag fein San- 
didat Herr Rechtsanwalt Willmann jen wird. Soviel 
wir mwiljen, verjteft Herr W. nicht polnisch, und darum 
verftehen wir nicht, wie man in einem polnijchen 

| Wahlbezirk, wie Schobijchowig, als Kandidaten einen 
| Mann aufitellen fann, welcher der polnischen Sprache 
| nicht mächtig. it. 
| Der Schobifchowiger Wahlbezirk ijt überwiegend. 
| polnijch, und darum haben die Polen ein Recht zu 
| verlangen, daß fie in der Gemeindevertretung ein Pole 

| bertrete. Wenn fich die Zentrumsleute von dem Grund- 
| jab der Gerechtigkeit und  Gleichberechtigung leiten 
lajjen wollten, jo würden fie nicht nur feinen eigenen 
Kandidaten aufitellen, jondern Diejen Begirf den pole 
nischen Kandidaten überlaffen. 

Anders verfahren die Beuthener, anders Die 
Sattowiger Zentrumslente. In Beuthen befinden fich 
auf Grund eines Kompromifjes mehrere Bolen in der 
Berjammlung der Stadtverorbneten, in Kattowi hatte 
man gleichfalls cin Kompromig geichloffen, welches 
befanntlich Gegenjtand von Jnterpellattonen im Neichs- 
und Landtag war. Der Zentrumsabgeordnete Graf 
Oppersdorff jagte in Wählerverfammlungen zu Katto- 
wig ausdrüclich, bag den Polen in der Verjammlung 
der Stadtverordneten Pla gemacht werden müffe, 
denn dies verlange der Grundjaß Der Gleichberechti- 
gung und Gerechtigkeit. 

Warum handeln die Gleiwiger Bentrumslente 
| nicht im Sinne der jchónen Worte des Grafen Oppers- 
Dorf, und warum wollen fie diefen Grundfaß hier 
nicht anwenden?  Grundjag muß Grundjag bleiben, 

| ob in Kattowig oder in Gletwig. Er muß in gleicher 
Weije verbindlich fein. Die Polen fordern feine außer: 

| gewöhnlichen oder unmöglichen Dinge. Sie fordern 
nur einen einzigen Vertreter. Das tjt doch wohl eine 

| bejcheidene, jehr bejcheidene Forderung. 

Bor allem machen wir — und zwar vorläufig 
| — umjere Lefer in Schobijchowig darauf aufmertfam, 
daß jchon in den nächiten Tagen, wahrjcheinlich jchon 
am Dtarienfejt, Mittwoch, den 2. Februar, von Herrn 
Plarrer Stryczet eine Verfammlung nach Echobijcho= 
wig einberufen werden wird. Wenn die Berjamm= 
lung befannt gemacht fein wird, jo mögen die Wähler 
aus Schobijhowig in größter Zahl in ihr. erfcheinen 
und erklären, fie wünjchten, daß ihr Kandidat aus dem 



Wolny aus Gleiwik wäre. 
Diefer Pflicht mögen die Wähler aus Schobifcho- 

wig nachfommen, Denn es tjt eine wichtige Pflicht. 
Die Wifgeflarteren mögen die minder Aufgeklärten 
dazu ermuntern und bewegen. Beizeiten muß man 
fchon daran denfen, denn, nachdem der r hte Beit- 
punft verpaßt ijt, faun es jchon zu jpót fein. 

Sndem wir für heute unfere Betrachtungen chlie- 
Ben, bitten mir unjere Lefer jehr, ander Verjammlung 
möglichit zahlreich teilzunehmen und zu erklären, daß 
fie o Rechtsanwalt Wolny zum Kandidaten Hıben 
wollen. 

Aus Nr. 26 des Górnoślązak (Kattowis) 

vom 2. Februar 1910: 

Wahlerverfammlung in Schobifchowig, 

Nicht für den fommenden Mittwoch, fonder jchon 
für den verjlojjenen Sonntag berief Pfarrer Strycgef 
eine VBerfammlung aus Anlaß der jtädtischen Wahlen 
in Schobiihowig ein. Die Werjammlung fand im 
Saale des Herrn Oderfa in Schobijchowig ftatt. Sie 
wurde um 31/ę Uhr nachmittags eröffnet und von 
Pfarrer Stryezet geleitet. Erjchienen waren etwa 
150 Wähler. 

Die Kandidatur des Nechtsanwalts Wolny empfahl 
Herr Slivfa aus Schobiichowit. Cr tat dies gewandt, 
überzeugend, an das Gefühl der Gerechtigkeit und 
Gleichberechtigung appellierend, worauf Die polnijchen 
RKatholifen ein unbeftreitbares Recht haben. 

Die Kandidatur des Nechtsanwalts Willmann 
empfahlen einige Deutjchfatholifen. ES unterjtüßte jie 
der Vorjigende, Pfarrer Stryezef, indem er mit Nach- 
drut Hervorhob, dag Herr Willmann ein guter Deutjch- 
fatholif und ein Mann fei, der fich mit öffentlichen 
Angelegenheiten befajje. Die Kandidatur des Rechts 
anwalte Wolny fertigte er furz ab, indem er bemerkte, 
bag Herr Wolny ein Pole und gwar ein erflärter 
Bole jet. 

Die Disfujjion dauerte nicht lange, und zwar 
faum eine halbe Stunde. Nach der Disfujjion jchritt 
man zur Abitimmung durd) itio in partes Auf 
jeiten des Rechtsanwalts Wolny jtanden mindeftens 
100 Wähler, auf jeiten des Rechtsanwalt Willmann 
höchitens 30. 

Die Mehrheit auf jeiten des Rechtsanwalts 
Wolny war in Die Augen jpringend. Pfarrer Etryczef 
jah ein, daß fich Die Lage für Die Dentjchfatholifen 
ungiinitig gejtalte. Darum mahnte er mehrere Male 
mit erhobener Stimme, daß Diejenigen, welche zum 
Waflbegirt Schobijchowig nicht gehörten, den Saal 
verlajjen jollten. 

E3 fcheint uns, daß eine einzige Aufforderung 
vollitändig genügt hätte, zumal Pfarrer Stryczef |chou 
beim Beginn der Verfammlung die Nichtwähler zum 
Berlajjer des Eaales aufgefordert Hatte. Warum 
wiederholte der Herr Pyarrer jeine Aufforderung jo 
oft? In welcher Abficht? 

Die polnischen Wähler faßten dies als eine 
Schifane und einjeitige Leitung der Verjammlung auf, 
und jo verließen jie ruhig, ernjt und gejchlojjen den 
Saal in der Überzeugung, daß ihnen Unrecht gejchehe 
und daß fie eine jolche Behandlung nicht verdienten. 
Dies war ein ftummer, aber beredter Proteit. 

Das jah Herr Pfarrer Stryezef offenbar auch 
ein, denn als er die Polen geichlofjen den Saal ver: 
lajjen jah, riej er aus: „Das habe ich nicht erwartet!” 

Nachdem die Polen den Eaal verlajjen hatten, 
blieben faum 30 Deutjchfatgolifen zuriid. 
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Edhobijihowiger Wahlbezirt Rechtsanwalt Konftantin | | Unferes Erachtens wäre e3 bejjer gewejen, wen 
(die polnijchen Wähler den Saal nicht verlajjen hätten, 
fondern bi zum Schluß der Berjammlung geblieben 
wären. Hatten fie ja die ungeheure Mehrheit auf 
ihrer Ceite. Aber wundern fann man fich über fie 
nicht; Die einen wollten dem Herrn Pfarrer nicht 
weh tun, die anderen empfanden das erlittene Unrecht, 

| alle gujammen aber fahen, was vor fic) gehe, und 
verliegen den Gaal. Cine unter folchen Verhälinifjen 
abgehaltene Verjammlung ift unjeres Crachtens une 
gültig. Denn wer Augen hatte, jehen wollte und fich 
von dem Gefühle der Parteilofigfeit leiten ließ, muß 

| zugeben, daß Die ungeheure Mehrheit auf jeiten des 
Nechtsanwalts Wolny war. 

Das ilt die Tattif der Gleiwiger Zentrumsleute. 
Bern liegen ihnen die Grundjäße, die in Rattowig in 
zwei Berjammlungen der jo verdiente Zentrumsführer 

und Abgeordnete Graj Dppersdorff entiwicelt hatte. 
Dort jchöne, erhabene, edle Grundfäße, die Gleich- 
berechtigung und Gerechtigkeit für die polnijche Bez 
völferung verlangen, hier in Schobijchowik ein Flein- 
mütiger PBarteigeijt. 

Aber es ijt feine Beit, derartige Betrachtungen 
anzuftellen. Wir Polen wünfchen Friede und Eintracht 
im fatholifchen Lager, wir wollen feine Spaltung. 

| Leider tt es nicht uujere Schuld, wenn e8 anders 
| gejchah. Auch wir find jteuerngahlende Bürger, auch 
wir wollen unjer Bürgerrecht haben. Wenn man es 
uns nicht auf dem Wege der Eintracht und Ders 
ftóndigung geben will, miijjen wir eg uns erfämpfen. 

Die Wahlen find auf den 10. Februar fejtgejebt. 
Das polnische Komitee bereitet alles Erforderliche vor. 
Ein öffentlicher Aufruf wird bald ergehen. Wir er- 
mahnen aber und bitten herzlich, jon jest unjere aufs 

| geflärten Wähler, ihre erprobte Wahlagitation von 
Mund zu Mund in Angriff zu nehmen. „Einer 

| für alle, alle für einen", fet unjere Lofung. 
Aber nicht nur eine Lofung bleibe fie. Erfüllen wir 
vielmehr alle unfere Bürgerpflichten. Die VBertraueng- 
männer jowie alle, die bei der Wahlaftion mithelfen 
oder Informationen einholen wollen, mögen fic) an 
das Wahlfomitee wenden. 

Aus Nr. 15 des Górnoślązak (Kattowig) 
pom 20. Januar 1910: 

Aus der Parvchie Deutih-Vtiillnien, 
Kreis Iteujtadt O.-S. 

| Eine traurige Nenigfeit verkündete uns unjer 
| Herr Pfarrer am erjten Sonntag nad) Neujahr, und 
| zwar Die für uns Polen traurige Neuigfeit, daß er 
| jeden legten Sonntag im Monat eine deutfche Predigt 

| halten werde, weil dies fozufagen feine „heilige” Pflicht 
jet. Im verfloffenen Jahre empfingen in der Parochie 
3554 Berfonen die Hl. Saframente, darunter jfollen 
900 Deutjche gewejen fein.  Diejer Fleinen Zahl 

| Deutjchen wegen aljo joll dieje Predigt im Monat 
BR Wenn wirklich Dieje 900 Deutjche vor= 

| 

| 

handen wären, jo wäre Dieje Zahl doch noch jebr 
Klein. Warum find nicht Diejenigen mitgezählt, Die 
fi) außerhalb der Barochie an der Beichte und Hf. 

| Kommunion beteiligt haben? Deren Zahl war groß 
| in Ober-Glogau, Wrowient, in Simmdorf und fogar 
| in Rrafow (Krafau?). 
| Bor einigen Dahren erbauten wir eine neue 
| Kirche, und jegt foll fie allmählich den Deutjchen 
iiberlajjen werden, obgleich es hier fait gar feine 
echten Deutjchen gibt. Bor zwei Jahren führte unjer 
Herr Pfarrer Schulmefjen ein, fo daß jeden Goun- 
abend und Mittwoch in unferer Kirche alles deutjch 



abgehalten wird, jelbft wenn Bolen die Andachten bez 
ttellen. ©3 bleibt uns nichts anderes übrig, als die 
deutfchen Andachten nicht zu bejuchen und Opfergeld 
für heilige Mefjen dorthin zu fenden, wo fie polnifch 
abgehalten werden. — Weiter frage ich euch, Mütter: 
Wo habt ihr die Bruderjchajt für Mütter? Wo haben 
wir Andachten zu Ehren des göttlichen Herzen, Die 
unfer verftorbene Herr Pfarrer Engel unvergeßlichen 
Andenkens eingeführt Hatte? Ich füge noch hinzu, 
daf den Hiefigen Hafatiften der Gefang des Englifchen 
Gruge3 und unfere Stundengebete ehr mißfallen. Sie 
möchten Dies befeitigen. Sch erinnere aber daran, 
was einmal unfer oberjchlefijche Apoitel, der verftor- 
bene Pfarrer Ficef, in einer Predigt gejagt hat: So: 
lange die Stundengebete gern gejungen werden, fo- 
lange wird auch unjer heiliger Glaube unter ung er- 
halten werden. 

Aus Nr. 23 des Górnoślązak (Rattowi$) 

vom 29. Januar 1910: 

Aus der Parochie Deutfch-Müllmen, 

Anläßlich der Zufchrift, die uns aus der Parodhie 
Deutfch-Müllmen, Kreis Neuftadt, überjandt worden ijt 
und die wir veröffentlicht haben, jchreibt man ung aus 
Dberjchlefien: 
Unterredung des Matthias aus Deutid)- 

Müllmen mit einem Briefter: 

Matthias: Gelobt fet Jejus Chriftus! 

Priejter: In Ewigfeit, Amen. Seid willfommen, 
Matthias! 

Matthias: Schönen Dank fiir den Willfommengruf. 
Priefter: Was habt Shr auf dem Herzen? 
Me: Hochwürdiger geiftlicher Vater! Seien Sie 

mir nicht bóg, aber ich möchte in einer jegr wichtigen 
Und unangenehmen Angelegenheit um Nat bitten. 
sielleicht haben Hochwiirden in der Zeitung gelejen, 
ag i 
sar jeden legten Sonntag im Monat, eingeführt 
Werden jollen? 
. 8: Ja jal Ich Habe es gelejen. C8 wurde 
dort gejchrieben, daß auf 3454 Leute, welche im vers 
Hofjenen Jahre die hl. Gaframente empfingen, nach 
der Berechnung eures Hochwiirdigen Herrn Pfarrers 
900 Deutiche entfallen. Wenn in eurer Barochie 
foviel Deutjehe vorhanden find, fo wundere ich mich | 
nicht, dag ihnen euer Herr Pfarrer Predigten halten 
Will, Was mich wundert, ijt, woher in eurer Parochie 
Plöglich eine fo große Zahl Deutjche gefommen ijt? 
Hat denn etwa die Deutjche Anfiedlung ein paar 
Dubend polnische Bauern und Stellenbefiger ausgefauft 
Oder enteignet und an ihre Stelle Deutjchfatholiten 
Angefiedelt? 

_ WŁ: O nein, lieber geiftlicher Vater! Bet uns 
weiß man, Gott fei e8 gedankt, von der Anfiedlung 
Nicht. Unfere Parochie ijt fo rein polnisch, wie alle 
anderen Parochien in Der Umgegend. Echte Deutfche 
Md etwa 10, höchitens 20 vorhanden, aber mehr nie 
und nimmer. sch verjtehe einfach nicht, wie der Herr 

farrer befanntmachen fonnte, daß bei uns 900 
Deutjche find. 

P.: Rubhig, ruhig! Mein lieber Matthias! Euer 
Herr Pfarrer ijt gu einer fo großen Zahl Deutjchen 
fieher (ich in der Weije gelangt, daß er fic) auffehreibt, 
wieviel Leute deutjch beichten. Und er argumentiert 
naenbermaßen: Seder Wtenjch beichtet in feiner 

a tteriprache, der Franzoje franzöfiich, der Deutjche 
ns ww. Obgleich ich jelbjt joviel polnijch verjtehe, 
m polnijch beichten zu fórnen, jo beichte ich doch als 
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in unjerer Slirche jegt Deutjche Predigten, und | 

geborener Deutjcher Deutjch. Wenn aljo bei eurem 
Herrn Pfarrer jemand Deutjch beichtet, jo Denft er: 
Das ift ein Deutjcher, und er macht auf einem Zettel 
einen Strich, daß wieder ein Deutjcher gebeichtet hat, 
obgleich er vielleicht Der echtejte Bole vom Vater und 
Großvater her war. Berjteft ihr jest, woher die 900 
Deutjchen gekommen find? 

DŁ: Ja, Herr Pfarrer! Bech veritehe eż. Aber 
Dentjche find fie Doch nicht. Wie kann jie alle der 
Herr Parter alS Deutjche aufzeichnen ? 

PB. Wie? Yeh Habe es euch Doch eben erklärt. 
Wenn diefe Aufzeichnungen der Wirklichkeit nicht entz 
fprechen, fo find die Leute felbft am meljten fehuld 
daran. Der Herr Pfarrer hat nicht die Pflicht, bei 
der Beichte jeden einzelnen auszufragen, ob er Pole 
oder Deutjcher jei, Das fónnte ihm jogar mancher 
übelnehmen. Die Leute jollen aber, wenn fie Polen 
find, polnisch und nicht deutjch beichten. Ich jagte e8 

| euch Schon und wiederhole es als fatholijcher Briefter 
| noch einmal: Jeder Menich hat das unbeftreithare 

| und unzweifelhafte Recht, in feiner Mutterjprache gu 
| beichten, der Bole alfo polnisch. 
| M.: Aber die Kinder werden doch jegt nur in 
| beutjcher Sprache zur Beichte und Kommunion vor= 
bereitet, da fünnen die Leute doch nicht polnisch 
beichten. 

| B.: Wenn ihr als Eltern erlaubt, daß eure 
Kinder zur Beidhte deutfch vorbereitet werden, dann 
ihlagt euch felbjt an die Brujt, denn das tft eure 
Schuld und Saumfeligfeit. Die polutjchen Eltern 

| dürfen unter feinen Umftänden gejtatten, daj ihre 
| Kinder den deutichen Beichtunterricht bejuchen. 

| M.: Wenn die Eltern in Diejer Sache freie 
Hand hätten, jo würden fie auch ihre Kinder nicht in 
den Deutschen Vorbereitungsunterricht fchiefen. Euer 
Hochwürden wifjen aber jelbjt, daß Heut in 
Diejer Beziehung bejonders häufig die Lehrer ver- 

| Schtedene Mittel anwenden, um die Kinder zur 
| deutjchen Beichte zu bewegen, 

P.: Su diefer Sache haben die Lehrer abjolut 
| nichts zu befehlen, fondern nur ihr Eltern. Wenn 

aljo irgend ein Lehrer den Sindern deshalb zujegen 
wollte, weil fie den polnischen Unterricht befuchen, 
jo muß man das Kind genau befragen, welcher Art 
Dieje Zufegung war; dann muß. man zu einem 
Menjchen gehen, Der fchreiben fann, damit er gegen 
Diejen Lehrer an feinen Borgejegten (Schulinjpeftor) 
eine Bejchiwerde fchreibe. Wenn alle Eltern jo ver- 
fahren werden, dann wird der Lehrer feine Sunfts 
itüechen bald einjtellen. Sollte dies nicht der Fall 

| fein, jo muß man fi) an den Herrn Abgeordneten 
Strgoda wenden, auf daß er Dieje eure Bejchwerden 
und Rlagen an der zujtónbigen Stelle in Berlin vor- 
bringe, Das wird Sicherlich Erfolg haben. Seid ihr 
Mitllmener doch in Diejer Beziehung in einer fo 
glücklichen Lage, wie wenig andere Leute, denn ihr 
habt den Abgeordneten am Orie, dejjen Pflicht es ift, 
{ich mit folchen Angelegenheiten zu  bejajjen, wenn 
ihr fie ihm vorftellt. 

DŁ: ES würde wohl jchon etwas helfen, wenn 
wir una jo an die Lehrer ram machen würden, aber 
leider fürchten fich Die Leute den Lehrer zu bez 
leidigen, oder fie haben vor der Regierung Angit. 

B.: Warum jollten fie fic) denn fürchten?! Sind 
doch in eurem Dorfe lauter unabhängige Leute, 
Bauern, Stellenbejiger ujw. und feine Sklaven oder 
berrjchajtliche Suechte. Selbit ein berrichaftlicher 
Knecht darf nicht fürchten, daß ihn der Herr aus 
dem Dienjt entlaffen wird, wenn er jeine Kinder in 
Be polntjchen Unterricht jchicken würde, denn heut 
| find berrjchaftliche Knechte jehr jchwer zu befommen. 



M.: Nun gut! Mit den Lehrern würden wir 
auf Dieje Weije vielleicht fertig werden. Was jollen 
wir aber tun, wenn uns unjer Herr Pfarrer in 
Diejer Beziehung Schwierigfeiten macht, wenn er 
3. B. erklären würde, er werde zum polnischen Unter- 
richt nur Diejenigen Kinder zulajjen, die gut polnijch 
lejen fónnen? ~ 

B.: Wenn dem fo wäre, was ich nicht glauben 
mag, jo lehrt doch jelbjt eure Kinder polnijch leje. 
Und wenn jemand wirklich nicht polnisch lejen ehren 
fónnte, jo hat dennoch auch er, wenn er Pole ift, 
Das heilige Recht, von dem Herrn Pfarrer zu ver: 
langen, daß fein Kind zum polnijchen Unterricht gu- 
gelajjen werde. Bor Hundert Jahren und früher 
fonnten von 100 Menjchen nicht einmal 50  fejen, 
und dennoch wurden von den Priejtern alle zu Den 
hl. Saframenten vorbereitet und  zugelafjen. 
fónnt ihr, wenn e8 nötig wäre, dem Herrn Pfarrer 
fagen, und ihr braucht auf eure Rechte nicht zu 
verzichten. 

M: Wir werden auch nicht verzichten. Aber was 
follen diejenigen, welche die Schule jchom verlajjen 
haben und Deutjch beichten, tun, damit fie der Herr 
Pfarrer nicht zu den Deutjchen rechne? 

PB: Was dieje tun follen? Dieje follen von nun 
ab nur polnisch beichten und nicht Deutjch, jchon aus 
dem Grunde, um den Herrm Pfarrer nicht irre gu 
führen. 

M: Dieje möchten |chon gern polnijch beichten, 
denn fchon mancher von ihnen jagte: Wenn man 
„polnijch” gejiindigt hat, jo müßte man auch polnijch 
beichten. 
noch Schlußformel der Beichte („Sch armer fündiger 
Menich” . . . und „Ddiefe und alle meine Sünden bez 
reue ich” .. .) — deshalb fürchten fie fich, polnijch 
zu beichten, obgleich mancher von ihnen jeine Sünden 
bejjer polnisch, als deutich herjagen Zönnte. 

B: Wenn es nur darum zu tun it, fo mögen 
fie noch Dieje wenigen Worte aus dem Katechismus 
oder dem Gebetbuch lernen. Und wenn fie es nicht 
fónnen, jo mögen fie Dieje Worte einfach fortlafjen, 
im Beichtftuhl niederfnien, fich befreuzigen, ‚Jagen, wann 
fie das legte Mal zur Beichte waren, und jofort Die 
Sünden aufzählen. Nach der lebten Sünde aber 
mögen fie jagen: „Mehr Sünden fenne ich nicht. Sch 
bereue fie von Herzen, weil ich Gott durch fie be- 
leibigt Habe”. Nach Diejen Worten mögen fie fchweigen 
und zuhören, was der Beichtvater jagen wird. 

M: Aber nehmen Sie es mir, Hochwitrdiger 
Vater, nicht übel, wenn ich noch etwas fragen will. 
Die heilige Beichte ijt doch etwas Wichtiges, und jeder 
fürchtet fich, dabei etwas anders zu tun, al8 er unter- 
richtet worden ijt. Wäre, wenn Dieje Alnfangs- 
und Schlußformel der Beichte weggelaffen wird, Die 
Beichte dadurch nicht ein Gottesraub? 

PB: Mit nichten, lieber Matthias! Als PBriefter 
erkläre ih: Wenn ihr nur in Der Hl. Beichte zer- 
fnirjchten Herzens alle Sünden befennet, und zwar fo 
einfach, wie ihr e3 verfteht, jo Ut eine jolche Beichte 
gut und bor Gott gültig, jelbjt wenn ihr Die Anfangs- 
und Schlußformel ganz fortlieget. Diefe Worte fann 
jeder Priejter fowiejo auswendig, es befjteht alfo feine 
Notwendigkeit, fie ihm herzujagen. 

WM: Möge Euer Hochwiirden der liebe Gott dafür 
belohnen, daß Sie mich im Sopje fo Hell gemacht. 
Segt werden wir jchon willen, wie wir unjere Sprachen: 
rechte zu verteidigen haben. Mit Gott! 

B: Wartet, ich Habe euch noch etwas zu jagen. 
Ihr jagt, daß ihr eure polnische Sprache verteidigen 
werdet. Das lobe ich euch, verteidigt fie ftets und auf 
Schritt und Tritt. Aber eins muß ich Dabei als 

Verz Priejter bon euch fordern, und zwar folgendes: 
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Das | 

Aber leider fennen wir weder die Anfangs- | 

teidigt eure Sprache fo, wie es Chrijten ziemt, d. h. 
mutig, mannhaft, unbeugjam, aber ohne Berwiinichungen 
und Flüche. Werjprecht ihr mir dies? 

M: Selbftveritändlich, geiftlicher Vater! Sind wir 
doch Chriften, und als folche wollen wir leben und 
fterben, auch unjere Kinder zu Chriften erziehen. 

B: Who gut. Und wenn ihr euch im folchen 
Angelegenheiten wieder feinen Nat wiigtet, fo fommt 
wieder zu mir. 

M: ES wäre noch viel zu jagen, aber ich habe 
Cuer Hochwitrden fowiefo jchon viel Beit geraubt. 
So mir Goti Gejundheit verleiht, werde ich ein 
andermal wieder fommen, wenn Ener Hochwiirden es 
erlauben. Wit Gott! 

B: Mit Gott! 

Aus Nr. 14 der Gazeta Opolska (Oppeln) 
vom 3. Februar 1910: 

Aus dem Kreife Oppeln 
wird ums gejchrieben: 

| om Kreije Oppeln verteilen Lehrer jchon die von 
| Pfarrer Sfowronśfi verfaßten Deutichen Biieher bez 
| treffend die Vorbereitung gu den Kl Saframenten — 
| in der offenfichtlichen Abficht, die Geiftlichen zur Er- 
| teilung des Vorbereitungsunterrichts an polnifche Kinder 
| in Deutjcher Sprache zu nötigen. Bei der Habgier 
Br Leute fann e8 vorkommen, dak fie Ddiejes 

| 
| 
| 

Gejchenf (der Schulinfpeftoren) al angenehme Aus- 
rede auffaffen, um fich eine Ausgabe von 20—30 Pfennig 
für einen polnischen Natechiśmuś zu erjparen und Diejen 
Katechismus für itberflitifig zu erachten. Dak es 
geichehen fann, daß jolche gleichgültige Eltern wie 

| Ejau bet Veräußerung jeines Erftgeburtstechts für ein 
| Linjengericht Handeln werden, Daran zweifle ich gar nicht. 
| Darum warne ich fie und erfläre, daß eine jolche 
| Handlungsweife eine freiwillige und leichtfinnige Ger: 
| manijation ihrer Stinder ijt. Diejenigen Eltern, Die jo 
| handeln, fönnen (hon in ihren Särgen einen Pla 

| für polnijche Gebetbücher bezeichnen, denn ihre ger= 
manijierten Kinder werden fie nicht brauchen und bald 

| deutjche Andachten begehren. Überlegt es euch aljo, 
| liebe Eltern, folange e8 Beit ijt, jchiebt die Schuld 
| nicht bloß auf die Geiftlichen, welche den Neligions- 
| unterricht gewöhnlich nur auf euer eigenes Berlangen 
| deutfch erteilen, fondern verlangt den Neligtonsunterricht 
| zur Borbereitung für Die eriten Gaframente in Der 
| Mutterfprache; denn das ift eure erfte Vflicht und dann 

erjt die Pflicht der Seelforger, eurem Wunfche zu will- 
fahren. €8 ijt bełannt, wie jchiwierig in Den gegen 
wdrtigen Zetten Die Lage der Getjtlichen ijt, zumal 

| wenn die polnischen Eltern ihre PVflichten nicht fennen 
| wollen. Dabet ermuntere ic) zur Beteiligung am 
| polnijchen Vereinsleben, an polnischen Verjammlungen, 
| zur Beniigung der polnischen Voltsbücherei und aller 
| Quellen, aus denen man Aufklärung jchöpfen fann. 
| Abonniert polnijche Zeitungen; es fet auch feine Un- 
| bequemlichkeit, zur Bolt zu gehen und ener Blatt zu 
bejtellen! Ihr Habt eine Erleichterung durch viele 
Wtenjchen guten Willens, befonders durch die Beitungs- 
agenten. Geijtlicher M. Ie. 

Aus Nr. 5 der Praca (Beuthen D.-©.) 

vom 1. Februar 1910: 

| Aus Trodenberg (Sucha Gora) Kr, Tarnowis. 
dn Zrodenberg ijt eine Filiale der Polnischen 

Berufsvereinigung gegründet worden, und man fab jie 
nach einem Berfammlungsraum jowohl in Trocéenberg 



— adj OE 

als auch in Rudny Piefar um. Offenbar war dies 
der Polizei und Gendarmerie unbequem, Doch beranz jtalteten wir am Stefangfefte in Rudny Piefar eine 

Aus Nr. 19 des Kurjer Śląski (attowit) 
bom 25. Januar 1910: 

Berjammiung. An diejer Verjammlung nahm auch Das Gejpenjt eines Streiks. ein gewijjer Thomas Koscielnak teil, der aus Galizien Daß die Berufsorganijationen ficher mit einem Kammt, fic) aber Kier jchon feit 10 Jahren aufhält Streik rechnen, erhellt aus einem Bejchlujje des Zentrale und Steuern zahlt. Nach diejer Verjanmlung erjchien vorftands und des Vorftands des Auflichtsrats der Gendarm Jabzeweti aus Zrodenberg bei dem Bauern- Bolnijchen Berufsvereinigung. Die oberften Instanzen wirt und Sameraden Szoltyjet und fragte ihn aus, | der polnischen ©rganijation Haben eine Mitteilung Was für eine Verfammlung dies gewejen war, Was in | veröffentlicht, daf für den bevorftehenden Streit ein (br gejprochen worden jet, wer das Lofal vermietet außerordentlicher Beitrag erhoben werden wird. Der und wer gejprochen habe. AS er erfuhr, da Kamerad Bejchluj ijt vom 1. Februar d. 3. ab verbindlich. Naruga aus Rönigshütte gejprochen habe, erjchrat er Die StorfantyeBlätter geben den Subalt des von 
der Bolnifchen Berufsvereinigung erlaffenen Aufrufs 

jehr. Der Gendarm fragte, ob in der Verjanmlung 
auch Stościelnaf gewejen fei. Szoltyjef erwiderte, er | wieder und fahren dann fort: 
let nicht bagewejen, er mache aber feiner Tochter die Am jehlimmften fieht es in Diejer Beziehung — Cour. Darauf bemerkte der Gendarm: „en ich nämlich Hinfichtlich der Lage der Arbeiter in den thn erwijche, muß er Deutjchland fofort verlaffen; ich Hütten-Bergwerfen, im Baugewerbe ufw. — in Ober: war jchon bei dem Steiger Krolif in Steinbruch und jchlefien aus. Dort wird die Polnifche Berufs- verbot, ihn zu bejchäftigen, er darf fic) hier feine | vereinigung guerjt entiprechende Schritte tun müjjen, Minute aufhalten.” Bald darauf übergab man dem | um den bedrüchten Arbeitern Hilfe zu leiten. Sościelnat die Papiere und entließ ihn aus der Arbeit, Wer die ganze Lohnbewegung aufmerkfam ohne ihm zu fündigen und für 14 Tage zu bezahlen. | betrachtet, muß zugeben, Bag der Bentralvorftand der Ym folgenden Tage erichien der Gendarm beim Polnifchen Berufsvereinigung um das Wohl ihrer Mite Koscielnaf, und da er ibn noch im Bette liegend an- glieder und um die Erhaltung unjerer polnifchen taj, bieg er ihm aufftehen und fich ankleiden. Gr Organifatton ebenfo bemüht ijt, wie die anderen führte ihm fofort zu dem Amtavorjtefer Zeuner auf Organijationen. . der Sriedrichsgrube, denn dort Ut bie Polizei. Es dndes gehört zur Durchführung eines längeren wurden ihm 1,50 M. ausgehändigt, und dann fuhr der Kampfes ein großes Kapital, Ohne Mittel fann fich Arme nach Zarnowig. Er fonnte fich nicht einmal | feine Organifation mit den ftarfen Kapitaliften mefjen. Don den Seinigen verabjchieden, obgleich er bald die Ohne Kapital ift die Organifation in den Mugen der Tochter des Nameraden Szoltyjet heiraten jollte. Wm Arbeitgeber eine Null. 2. Januar fand ebenfalls eine Verjammlung der Bolnijchen Das haben die deutfchen Gewertjchaften eingefehen, Berufsvereinigung in unferem Lofal zu Zrodenberg | und fie erheben jchon feit längerer Beit für den zufünfs beim Wirt und Kameraden Midna ftatt. Die Ver- tigen Streit außerordentliche Beiträge, und gwar nicht laumlung war um 4 Uhr anberaumt, der Gendarm | etwa 10 PF. wöchentlich, wie es die Polnische Berufs- aber war jehon um 31 Uhr im Lofal und wartete | vereinigung bejchlojjen hat, fondern BO Pf. und fogar die Eröffnung der Verjammlung ab. Um At/, Uhr | 1 Mart wöchentlich, welche die Mitglieder der deutjchen Iragte er den Kameraden Staruga, wer er fei, wie er Organijattonen gegenwdrtig zahlen miijjen. Es herricht heiße, Darauf wurde auch der Gendarm nach feinem | die Überzeugung, daß fich auch die Mitglieder unjerer Namen gefragt. Er antwortete, er heiße Nadzewsti. | polniichen Organijation nicht ftróuben werden, einen St fragte weiter, ob die Verfammlung polizeilich an- höheren Beitrag zu Teiften, jondern jeder wird, dem gemeldet worden fet, worauf ihn Stamerad Karuga | Beijpiel der anderen Arbeiter folgend, diefe 10 Bf. rauf aujmertjam machte, daß dies eine Berjammlung gern bezahlen, um jeine Kaffe zu dem unwermeidlichen don Vereinsmitgliedern, aljo eine gejchlojjene Gejell- Stampje gut auszurüften. haft fei. Der Herr Gendarm fing an in feinem Buche i m z „Mb le ju ni > sg SIT = Sum aber auch Kamerad SKaruga die Paragrap jen = gu lejen, und Dieje paßten bejjer. Nach einjtündigem Aus dem sanern Kampfe gab der Gendarm nach, unter dem Vorbehalt, und dem Weiten Dentfehlands, dag dies eine gejchlofjene Gejellfchaft jet, und er nahm 

ee Mevifion bor, ob alle Anwefenden Einladungen | Yus Nr. 18 des Dziennik Berliński (Berlin) Haben. Giner hatte feine, er befaß aber ein Quittungs= vom 23. Januar 1910: buch der Polnifchen Berufspereinigung. Dies genügte dem = an Herrn Gendarmen nicht, und er hieß ihn die Verjamm- Staatsgeheimnis, ung verlajjen. 
Am Mittwoch fand eine gemeinfame Sigung der Nachdem er ung gedroht, daß wir alle beftraft | Landtags- und Neichstagsfraktion ftatt, in welcher über werden wirden, entfernte er ih. ES ijt zu bemerken, | die Richtung der polnifchen Politi€ beraten wurde. daß der Gendarm jeden Verfammlungsbefucher aufs | Heute haben wir Ihon Sonnabend, und unjere öffentliche Ihrieb und jeden tags darauf aufjuchte. Dann wurden Meinung und Breffe warten vergebens aufeineNachrichtjei- alle auf die Polizei zur protofollarifchen Vernehmung | tens unferer Hraktion. Wir jprechen von einer amtlichen Dorgeladen. 13 der Gendarm bet unferem Kaffierer | Nachricht, wie das für gewöhnlich in folchen Fällen in „AWCZYE vorjprach, forderte er bon ihm das Mit- | der polnijchen Fraktion in Wien gehandhabt wird, die gliederverzeichnig, denn er wolle die Mitglieder der | viermal jo viel Abgeordnete aujzuweijen hat wie 3. B. muz anzeigen, worauf ihm unfer Kamerad antwortete, | Die polnifche Fraktion deg Deutjchen Reichstages, und zauche feinen Vermittler und werde bieg jelbjt bez | deren Beratungen und Bejchliijje eine weit größere Jürgen. Darauf begann der Gendarm, ihm mit den Bedeutung befigen als die der polnijchen Fraktion in richten, dem Landrat zu drohen; der Landrat wünsche Berlin, denn die polnijchen Abgeordneten in Wien üben er Mitgliederverzeichnis, C$ half ihm aber nichts, | unmittelbaren Einfluß auf die Politif der Regierung mußte unverrichteter Sache dabongehen. und des Wiener Parlaments aus, während die 20 Ab- Ein Verfolgter. geordneten des Deutjchen Neichstages und die 15 Volfs- SRA vertreter des preußiichen Landtages auf die Bolitif der 



Regierung und auf die der fie unterftügenden Mehr: 

heit nicht den geringjten Einfluß haben — ausgenommen 

den einzigen Fall Hinfichtlich der Befeitigung Biilows. 

Weshalb aljo die Geheimnistuerei, weshalb er: 

weet man den Anfchein, alS ob man großes im 

Schilde hätte, wenn man folches Doch nicht fan? 

Warum jagt man der Volfögejamtheit nicht: Die 

Sraftionen Haben fich zwed3 Beratung zufammens 

gejchlofjen, fie haben Beratungen gepflogen, Die und 

die Anträge gejtellt und die und bie Beichlüffe 

gefaßt ujw.? 
Wir wifjen fo manches aus jener Sibung, wir 

wiffen jogar, daß e8 aus Anlaß der unmöglichen Anz 

fichten des Pfarrers Rapiga zu jehr fcharfen Reiz 

bungen gefommen ijt; wir veröffentlichen aber das 

nicht, was wir nebenher erfahren haben, denn wir 

find der Meinung, dag die Gejamtheit und die Prefie 

das Recht haben, in jolchen Fallen amtliche Mit- 

teilungen von unjeren WAbgeordnetenfrattionen zu fordern. 

G3 Handelt fich übrigens nicht Darum, was jemand in 

jener Sigung gejagt hat, jondern darum, was ichlieglich 

beichloffen worden ilt. 
Jm übrigen it e3 Heute nicht angebracht, fih in 

irgend welches Geheimnis zu hüllen, denn fein anderer 

als Herr Bethmann Hollweg jelbjt hat uns den Lauf 

der polnischen Politi fo klar vor die Augen geführt, 

daß fie jeder verftehen fann — ancl Der einfachite 

polnische Mann. 

u a imi un 

Hus Nr. 24 des Postęp (Pojen) 

vom 80. Sanuar 1910: 

Man jchreibt uns aus Bochum: 

Die Verjehmelzung des Polenbundes 

mit der „Strajch“ in Pojen 

ijt in der am Sonntag, den 28. Januar, von dem 

„Bund der Polen” in Bochum im Saale „zum Römer” 

abgehaltenen Hauptverfammlung erfolgt. 

Die Hauptverfammlung eröffnete der Borfigende 

des „Bundes der Polen” Herr Stanislaus Kung aus 

Herne mit dem üblichen tatgolijchen Gruß und indem 

er die Mitglieder und die eingeladenen Abgeordneten 

RKulersti und Brejsfi willfommen hieß. Der Abgeordnete 

Felignan von Niegolewsti (Borfigender der „Strajch”) 

entjchulbigte fic) telegraphiich und bat innigit, die Berz 

jchmelzung möge erfolgen. 
Bum Leiter wurde Herr Krzyzaniał aus Herne 

und zum Schriftführer Herr Michael RKwiatfowsti aus 

Herne, Redakteur und Berleger deg Narodowiec, ges 

wählt. 
Herr Stanislaus Kunz, WBorjigender des „Bundes 

der Polen” erjtattete über jeine bisherige Tätigfeit und 

über die Hauptverfammlung der Delegierten der Strajch- 

vereine in Pofen, in welcher Herr Kunz den „Bund 

der Polen” vertrat, den Rechenjchaftsbericht. Sodann 

stellte er feit, die Organifationgarbeit des „Bundes Der 

Polen” fei jchwierig, weil manche Leute gegen den 

„Bund der Polen” arbeiteten; er bitte daher Die Haupt: 

verfammlung innigft, fic) dem Beichluß des Borjtanbdeś 

und des Auffichtsrats, die mit Stimmenmehrheit bez 

ichloffen Hätten, den „Bund der Polen“ mit der „Strajch” 

zu verjchmelzen, anzujchließen. 
Abgeordneter Brejsti zählt in jeiner Nede die 

Gerdienite auf, die der „Bund der Polen" während 

feines 16 jährigen Bejtehens zu verzeichnen habe und 

zum Schluß muntert aud) er zur Verfchmelzung mit 

der „Strafch” auf, denn Die „Strajh” jet Heute 

„anders“ als früher. 
Here Michael Kwiatfowsk führte in feiner Nede 

die Gründe an, die den Borjtand und den Auffichtsrat 
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bewogen haben, den „Bund der Polen” mit Der 

„Strajch” in Pofen zu verjchmelzen. 

Gr lag den Antrag des Borjtandes 

Rates Hinfichtlich der Berjehmelzung vor. 

20 Redner ergriffen in Diejer jachlichen Diskufjion 

bas Wort und alle waren, mit Ausnahme von dreien, 

für die Verjehmelzung. Somit wurde der Antrag mit 

19 gegen 7 Stimmen angenommen; einige haben fich 

der Abitimmung enthalten. Außer dem Abgeordneten 

Brejsti, der an den Beratungen lebhaften Anteil nahm, 

jprac auch der Abgeordnete Vittor SUilersfi. 

Während der Beratungen find Stimmen laut ge= 

worden, daß diejenigen, welche vor 16 Jahren den 

„Bund der Polen” gegründet hätten, ihn jebt mit 

allen möglichen und unmiglichen Mitteln boyfottierten, 

indem fie ihm gegenüber Volfsbildungsvereine 

(Oswiata) u. a. m. gründeten. 

Der Gründer des „Bundes der Polen’ gab zu, 

daj man einige Volfsbildungsvereine (Oświata) ges 

gründet hätte, weil man den „Bund der Polen”, an 

defjen Spige eine Perfon gejtanden habe, Die fic) von 

und des 

| einer fremden Partei habe beftechen lafjen, nicht habe 

unterftiigen fünnen. 
Mit Recht erwiderte diefem Hern Herr TUE 

fowgfi, die Berjammlung fei nicht der Ort, um folche 

Gachen zu erörtern, und er fónnte etwas jagen, was 

auch die Gegner nicht gern hören würden. 

Sodann ftellt Herr Kwiattowsti den Antrag, einen 

Bezirk fiir Weftfalen und die Wheinproving zu bilden, 

und er führt zur Begründung an, der Vorjtand und 

der Hauptrat der „Strajch” jeien damit vollfommen 

einverftanden. Der Abgeordnete Brejsfi will fich unter 

feinen Umftänden mit der Schaffung eines Bezirks 

einverftanden erklären; er fordert die Bildung mehrerer 

Bezirke. Einige Nedner erklären, erit müfje man einen, 

und aus biejem fónne man weitere Begirfe bilden; 

allein umfonft. 

Schließlich wurde abgeftimmt und Herr Michael 

Kwiatlowsfi trug den Sieg davon. Die Mehrheit 

war für die Bildung eines Bezirks, wogu Herr 

Stanislaus Kunz bemerkte, neue Bezirke würden fich 

je nach Bedarf bilden. 

Man bejchloß, den bisherigen Vorftand mit. dev 

Bildung des Bezirks und mit der Einberufung einer 

Hauptverfammlung von Delegierten jener Vereine zu 

betrauen, die zum Bezirk gehören. 

Der „Bund der Polen” tritt ab und vereinigt 

fich als ein Ganzes mit der „Strajch“ in Pojen; das 

Kapital im Betrage von 1000 Mark überweiit er Der 

fulturellen Sektion der „Strajch” in Bofen. Aus 

diefen Gründen ijt bie Borderung, die einzelnen 

Vereine hätten fic) unmittelbar in Pojen anzumelden, 

irrig und bireft verwirrend. Wir vereinigen uns mit 

der „Strajh”, allein zur befjeren Organijation it e& 

unbedingt notwendig, daß die hiefige Begirtsabteilung 

im Sinme der Anordnungen des Hauptvorftandes. und 

des Rates der „Strajch” handelt. Die jelbftändigen 

politiichen Vereine, wie der Boltsbildungsverein 
(Oswiata) und andere follten fich beim derzeitigen VBorz 

jtand anmelden. 

Diejen Auftrag erhielt auf Antrag des Abgeord- 

neten Brejsti der gegenwärtige Vorjtand, und wahr: 

jcheinlich wird ifn der Worjtand und der Rat der 

„Strajch” in Pojen bejtätigen. 

Die Verjammlung, die von 2 bis 7 Uhr abends 

gedauert hat, jchloß der Herr Worfigenbe mit den 

Worten: „Aufgepaßt.“ 
Die Berfammlung hatte den Charakter einer 

gejchloffenen Gejellfchaft. Bon fajt 300 eingeladenen 

Mitgliedern find etwa 60 erjchienen. 8 ift möglich 

daß fich nun unfere politijchvolfsbildende Drganijatton 



wie fie die „Etrajch” ift, Heben wird. Wir haben 
das Gis durchbrochen und dem Hafatismus gezeigt, 
was Einigkeit vermag, zeigen wir jegt, was Liebe und 
nationale Solidarität erreichen fonnen. 

Aus Nr. 23 des Wiarus Polski (Bochum) 

vom 29. Sanudr 1910: 

Der vergiftete Geijt. 
Recht hat der 

bergiftete Geijt der Schmerz der Schmerzen jet! 
vergiftete Geift offenbart fich auf verfchtedene Weife. 
Wir wetjen Heute auf eins Dim, über das uns ein 
gewijjer junger Landsmann mit Entrüftung berichtet. 
. Die in Vereinen organifierten Polen beteiligen 
Neh am Aufzuge während eines preugijchen Zubels, 
weil ignen die Polizei dafür geftattet, ein Vergnügen 
fu deranjtalten, ohne dafür die übliche Steuer, Die, 
lo biel ich weis, 30 Marf beträgt, zu entrichten. 

Wegen 30 Mart aljo gehen Dieje Leute gu den 
preugijchen Jubeln, Heute, wo man uns den Mund 
getnebelt Hat. Ein jolches Verfahren beweift, daß da- 
jelbjt der Geijt vergiftet it. Am erfolgreichiten werden 
die Preußen den vergifteten Geift felbft gejund machen, 
wenn jie damit anfangen werden, den Vereinen Schwierig- 
feiten zu bereiten. 

Der 

Aus Nr. 21 des Wiarus Polski (Bochum) 

vom 27. Sanuar 1910: 

Der WBorjigende der „Strajh”, Abgeordneter 
Herr Dr. v. Niegolewsti aus Rosen, beabjichtigt, wie 

Dichter, wenn er jagt, daß der | 
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UNS mitgeteilt wird, nach Weltfalen und dem Reine | 
land zu reifen, um möglichit alle pilialen des PBolen- 
bundeg und andere Vereine, Die fich der „Etrajch” 
AnjhlieBen, zu bejuchen und fich mit der Organifierung | 

er Streisvorjtände gemäß den Sagungen der „Strajch” | 
gu befaffen. 

_ Der Abgeordnete Dr. v. Niegolewski wird wenigitens 
eine Woche im rheinijch = weitfälifchen Industriegebiet 
verweilen. Infolge anderer wichtiger Beschäftigungen 
founte er an der Bujammentunft nicht teilnehmen. 

Aus Mr. 14 des Narodowiec (Herne) 

vom 1. Februar 1910: 

Ein polnijcher Abgeordneter gegen die 
Sagungen des Zentralwahlfomitees. 

i Das 

Hat ein Mitglied der polnifden Fraktion 
Auf einer Wählerverfammlung zu fprechen. Namens der 
polnijchen Fraktion 

polnijche Wahlfomitee in Mülheim bei Köln | 
gebeten, | 

antwortete der Fraktionsschriftführer | 
De Roman v. Janta-Bolezynski, daß die Fraktion in | 
iejem Falle niemand habe delegieren fónnen. In dem 
Schreiben des Herrn v. Santa-Polegynsti befindet fich 
U. a. auch folgender Sab: 

„sh muj auch bemerfen, daß nach den eine | 
gezogenen Informationen Shr Wahlkreis den Liberalen 
sufällt, 
a es im erjten Wahlgang die von der 
o. Tumśpartei empfohlene Kandidatur erjtü alien» p pfob tanbdidatur  unterjtiigen 

“= Demgegenüber muß jeitgejtellt werden, daß von 
ea jolchen Auftrag des Bentralfomitees weder das 

che Wahlfomitee noch jemand anders was weiß. 

wenn Sie nicht entjprechend dem Auftrag des | 

„m Mülheimer Kreife Hat vor drei Jahren der 
Zentrumsfandidat gleich im eriten Wahlgang gefiegt. 
Wenn Heute die Zentrumspartei infolge Der Bez 
ichliegung der neuen Steuern schlechtere Aussichten 
hat, dann wird e8 nach einfacher Berechnung zwijchen 
dem Liberalen jowie Sozialdemokraten einerjeitS und 
dem HZentrumsparteiler andererjeits zur Stichwahl 
kommen. 

Abgejehen davon, bejagen die Sabungen des 
HZentralfomitees, nach denen fid) auch das Zentralfomitee 
jelbft richten muß, aber ausdrüdlich, dag wir im erften 
Wahlgang unbedingt fiir einen polnischen Kandidaten 
ftimmen jollen. 

Alle Parteien verfahren jo, und Herr v. Janta: 
Polezynsfi Hat jedoch, obwohl er die Jentrumsparteiler 
jo lieb gewonnen hat, in jeinem Wahlfreis niemals 
Gnade in den Augen der Zentrumsparteiler gefunden. 
Herrn b. Janta: Bolczynsti müßte die Tatjache bez 
fannt fein, bag tm Wablfreis Neujtadt-PBubig-Rari- 
Haug, den er vertritt, die Bentrumsparteiler immer 
einen eigenen Kandidaten in der Perjon des Dr. 
Spahn gehabt haben. Wir meinen, da} ¢3 wohl 
iiberfliijjig ijt, gu fonjtatieren, daß wir Bolen in une 
jerem eigenen „Jnterejje ebenjo vorgehen miiffen. Se 
jelbjtändiger unjere Stellungnahme ij, um jo mehr 
Achtung gewinnen wir Den Fremden ab, und wir 
ziehen daraus einen Nuben, denn erft Dann rechnet 
man mit ung und mit unjeren Forderungen. 

Aus al biejen Gründen haben die Polen im 
Wahlfreis Mühlheim bejchlojjen, im erjten Wahlgang 
für den nationalen Kandidaten zu ftimmen und erft 
bei den Stichwahlen den ZBentrumsparteiler zu unter- 
ftügen. 

Aus Mr. 14 des Narodowiec (Herne) 

vom 1. Sebruar 1910: 

Der VBejud) polnischer Abgeordneter in der 
Fremde, 

Wie wir erfahren, wird der Abgeordnete 
Korfanty am Mittwoch nach Herne fommen, um 
auf Einladung in der Berjammlung der Kiefigen 
Filiale dev polnijchen Berufsvereinigung 
gu jprechen. Su nichiter Zeit foll auch der Borjigende 
Ber Straz. ee Anenenneternn Oa mon 
Niegolewsfi, der Fremde einen Befuch abftatten, 
um fich über den Stand unferer politischen Organtjation 
zu informieren. Wir begrüßen die Ankunft der beiden 
Abgeordneten mit anfrichtiger Freude und wiünfchen, 
daß unjere Abgeordneten und andere Politifer öfter 
die Fremde bejuchen möchten, denn dann wwiirde viel- 
leicht manches getan werden fünnen, was dem Lande 
und dem Auswandertum zum Nußen gereichen wiirde. 

Aus Nr. 26 des Dziennik Berlinski (Berlin) 
vom 2. Februar 1910: 

„Keine Shufiounen“ 

überjchreibt fic) ein Artikel des Dziennit Berlinsti, 
der fich mit der Rede des Neichsfanzlers in der 
Kattowiger Angelegenheit befaßt, und in dem es u. a. 

| heißt: 

Man müßte von einer unbeilbaren Blindheit 
befallen fein, wenn man nicht jehen wollte, wohin die 
Politif des preußifchen Syftems eigentlich ftrebt, ohne 
Rücklicht darauf, ob fie, wie zur Zeit der Regierung 
Friedrich Wilhelms IV. und der Sanzlerfchaft des 
Grafen Caprivi, wo die polnijchen Abgeordneten in 
augenblicklicher Verblendung für das deutjche Heer und 



für Die deutjche Marine mehr bewilligt haben als Die 
Deutjchen jelbit, die Zügel nachläßt, oder aber, ob fie 
im Süraffieritiefel auftritt und ewig eine gegen uns 
gerichtete drohende Faujt hat. Die preußiiche Staats- 
notwendigfeit will erit NEA mit und imen)chlich reden, 
wenn fie aus unjerer Bruft das polnijche Herz und 
aus Ddiefem Herzen die Liebe zur eigenen Sprache 
jowie zum polnifchen Sdeal und zu allem, wodurd) | 
wir und bon den Deutichen unterjcheiden und was | 
unjer bejonderes polnifches Wefen bildet, herausgerifjen | 
haben wird. Die Konjequenz aus diefer Politif des 
preußijchen Syjtems hat auch in jehr berechtigter Wetje 
einer unferer ehrenhafteiten und am wärmften fühlen- 
den Politifer, der Abgeordnete Stychel gezogen, als er 
vor furzem gejagt hat, daß man uns nicht als Merz 
jöhnungSparteiler oder Nadifale verfolgt, jondern als 
Polen überhaupt. Gnadenbeweije läßt man uns erft 
dann zufommen, wenn wir den polnischen Namen ver- 
leugnen und uns in Deutjche verwandeln. 

Sie Strafen uns nicht für antipolnijche Taten, 
denn jolche gibt eS bei uns nicht. Nein, fie jtrafen 
uns für unjere Gedanfen, für unjere niemanden 
Ihädigende Gefühle Die Polen machen zwar feinen 
Aufitand, fie wollen fogar Diejen Gedanfen nicht in 
bie Tat umfeben, aber weil fie überhaupt bon einer | 
bejjeren Zufunft ihres Vaterlandes träumen, jchon das 
allein genügt zur Rechtfertigung für das Schmieden | 
der gegen uns gerichteten Ausnahmegeieße. 

Sozintdemotratifches. 

Aus Nr. 13 der „Gazeta Robotnieza“ (Sattowig) 

vom 1. Februar 1910: 

Der Streif der polnischen Kinder, 

Das frafauer „Prawo ludu” fehreibt: 
Denfwiidig in ganz Polen tt der Etreif der 

polnischen Kinder gegen den Religionsuntervicht in 
deutjcher Sprache im Bofenfchen. 
jprache trat einzig Die polnijche arbeitende Klafje ein. 
Die polnijche Bourgevifie und Die Geiftlichen verhielten 
fich den Angriffen der Junker gegenüber jchmachvoll. 
Sn dem SKönigreihe Polen, unter der Rute des 
Hängezaren tobt der Boyfott der ruflififatorischen 
Schulen. Dest ift in dem einzigen Anteile, deffen Ge- 
jege grumdjäglich die Entwicelung der Kultur und der 
Nationaliprache garantieren, in dejjen Minifterrate 
zwei Polen figen, ein Streit der polnischen Stinder 
zum Swece der Verteidigung ihrer Mutterfprache aus- 
gebrochen. Dieje Kinder jind Kinder der polnischen 
Arbeiterklafje, die mit ihren Schweiße und Blute Die 
Neichtiimer der deutjchen Kohlenbarone in den jchleft- 
ihen Kohlengruben gejchajjen haben. 

Der Streif hat die polnischen Schulen in Bolnijch- 
Oftrau und in Michalfowice ergriffen. Ein trauriges 
Qeugniś ftellt diejer Streif fürwahr der Politif Der 
„demofratijchen” Fraktion aus, die e3 nicht einmal ber= 
jteht, nationale Rechte zu erfämpfen. C3 ijt dies noch 
ein Beweis dafür, daß die arbeitende Stlajje nicht ein= 
mal in wirklich rein nationalen Angelegenheiten auf 
die Hilfe der patentierten Verteidiger des Polentumś 
rechnen fann (nur vor den Wahlen). Wer foll die 
arbeitende Slafje gegen Die nationale Bedrüdung 
jchiigen? Vielleicht der fchlefische Abgeordnete Halfar, 
ein Halbdeutjcher, oder der „Nationaliit” Michejda, 
oder der Betrüger Stohandel, oder der Aubelnehmer 
Stojalowsfi, oder der Abenteurer Dobija, diefe „wahren 
Berteidiger” des Polentums, diefe Säulen Der polni= 
jchen Fraftion? Nein! Einzig die arbeitende Klaffe 
it die Kämpferin für die nationalen Rechte. 
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Für Die Mutter | 

Der Streif der polnischen Kinder, den Die arz 
| beitenbe Kaffe einftimmig befchloffen hat, bildet das 
| erite Slammenzeichen der Kämpfe, die fie führen wird, 
| um die Landtags- und Gemeindeprivilegien zu er= 
| jtürmen, Die heute die Urjache der nationalen Schadi- 
| gungen find. Diejen Streit haben die „tichechijchen 
| Briiber’ hervorgerufen, Die untängit zufammen mit 
dem ruffiichen feywarzen Hundert auf der „neojlawijchen 
Konferenz“ in Brag der polnischen Bourgeoijie - die 
Hand gedrüct haben. Unlängjt hat auch bie Straz 
fauer Bourgevifie, indem fie mit as Arbeitergrojchen 
verjchwenderijch umging, die „tichechiichen Gäfte” prunf- 
voll aufgenommen. Auf den Erfolg diejer neojfawijchen 
Konferenzen und Feitefien haben wir nicht lange warten 
brauchen. Das Projeft der Loslöfung des Landes 
Chelm vom Königreiche Polen ift ein Gejchenf der 
rujfijchen Neojlawen ; die Urjache des Streif$ der pole 
nijchen Schulfinder, d.h. die Verweigerung des Geldes 
für Die polnischen Schulen feitens der tichechijchen Ge- 
meinden in Bolnifeh-Oftrau und Michalfowice — — 
tt ein Gejchenf der „tichechijchen Brüder”. 

Auf twelche Art haben die Tichechen in den Ge= 
meindeausichüffen die Majorität erhalten? Das re= 

, aftionäre Wahlrecht zum Gemeinderate, das Streife des 
| Kapitals und der Intelligenz gejchajjen hat, überliefert 
den Gemeinderat den Händen des Kapitals und der 
„stoblenzjntelligeng". Die polnischen Arbeiter, die den 
Stohlenbaronen und Ingenieuren Neichtümer jchaffer, 
haben feine Stimme, haben feinen Einfluß auf den 

| Gemeinderat, die Schmiede der Schulpolitif. Hundert- 
taujende von Kronen für die tjchechijchen und deutjchen 
Schulen und feinen Heller für die polnischen Schulen, 
Das ift bie Schulpolitif von Polnifch = Djtrau, Dejjen 
Bevölferung zur Hälfte aus Polen beiteht. Die Lö 
jung der Schulfrage nicht nur der nationalen Minder- 
heit, jonbern auch der Schulen der nationalen Mehr: 
heit fann nur durch die Erfämpfung des Stimmrecht 

| für Den Gemeinderat erfolgen. Auch das nationale 
Katafter muß dem angepaßt werden. Heute gehört 
das Schulwejen den Landtagen und Gemeinderäten. 
Die Erjtürmung der Privilegien des fchlefiichen Land= 
tages und der Gemeindeprivilegien muß die Haupt- 
aufgabe der arbeitenden Stlajje jein. Der gegenwärtige 
Schulitreif in Polnijeh-Ojtrau und in Michalfowice tjt 
nur das Beichen zum weiteren Kantpfe. 

Der Streif fat am 17. Januar begonnen; am 
19. Januar fanden in Bolnijch-Oftrau zahlreiche Ber= 
jammlungen der polmijchen Eltern Statt, in welchen 
nach einem Referate des Genoffen Yaroiz bejchlojjen 
wurde, im Streife zu verharren. Auch in Michal 
fowice fand am 20. Januar eine Mafjenverfammlung 
ftatt, in welcher nach einem Neferate des Genojjen 
Dr. Seidel bejchlofjen wurde, den Streit bis zum er= 
folgten Siege durchzuführen. In den nächiten Tagen 
joll der Streit in anderen Orten des Ojtrauer tes 
piers ausbrechen, und zwar in Dgletmorowice, Herz 
manice, Radwanice, Male Konczyce ujw. Der Kampf 
Der Kinder wird für Die polnijche arbeitende Nlajje Der 
Schild jein, an welchen die Macht der tichechiichen 
„Brüder“ zerjchellen wird. Die arbeitende Klafje, die 
geduldig auf eine gejegliche Negelung der Schulfrage 
gewartet hat, wird alle Mittel anwenden, um eine 
Aufklärung für die arbeitende Slajje zu erringen 
— die Volfsaufllärung. 



Aus Nr. 25 des Naprzód (Rrafau) 

vom 1. Februar 1910: 

Der Jahrestag von Grunwald. 
_ Der Vorftand der polnijchen fozialdemofratifchen 

Partei hat in der Sigung vom 29. Januar nach- 
Hehende Refolution angenommen: 

„Wir empfehlen den organifierten Genoffen, fich 
an der Feier des 500. Sahrestages der Schlacht bei 
Grunwalb zu beteiligen, um hierdurch dem Proteft 
gegen die Bolitif dc preußischen Staates Ausdruck 
gu verleihen, das mit Hilfe des Militarismus, der 
Bureautratie, der Privilegien des Adels und der ue 
duftriebarone Millionen von Menfchen bedritekt, unter- 
jochten Nationen ihre Nationalität raubt, der polnijchen 
Nation abjcheuliches Unrecht antut, ihr in der Schule, 
bei den Behörden, im öffentlichen Leben die Mutter- 
iprache raubt. Wir jehen Diejeg preufiijche Staats- 
lvftem als den Feind der Freiheit der Völker Europas 
am und als das wichtigjte Hindernis für die Ent- 
widelung des polnischen Boles im preugijchen Anteil, 
befonders aber der polnijchen arbeitenden Klaffe, die, 
Mt der Laft der fozialen Ausbeutung beladen, Die 
nattonale und politiiche Bedrücung doppelt fchmerzlich 
empfindet. Der polnifche Arbeiter wird in Preußen 
auch am fehwerften verfolgt. 

_ Wir warnen auch gleichzeitig die breiten Volks- 
Majjen davor, fic) während der Grunwaldfeiern von 
politiichen Schwindlern verlocen zu lajjen, die bet 
diefer Gelegenheit den Polen Rußland, die ruflische 
Negierung und die „Alawijche Solidarität” unter dem 
Proteftorate des tujfijchen Zaren warm empfehlen 
wollen. Der zarijche Panflawismus ift nämlich der 
leibliche Bruder des preußifchen Syftems. Beide find 
Sende der Völker und Nationen!” — 

Unfere Genoffen wiffen alfo, wie fie fich bei der 
Örunmaldfeier zu verhalten haben, und ihre Haltung 
wird in der fozialiftifchen Welt verftanden und aner- 
fannt werden, Das heutige Vreußen lajtet auf der 
Politik Mitteleuropas und mittelbar auf der Politit 
At ganzen Welt wie cin Alp. Bom Kopf bis zu den 
Huben gerüftet, feit Jahrhunderten mit dem Barat 
befreundet, ijt e8 die Stübe der Weltreattion. Ganz 
anders würde die freiheitliche und die joziale Bes 
wegung ausfehen, wenn man dies Negierungsiyften 
un jreifeitlicher Nüftung verändern fónnte. Won der 
Preußiichen Lajt befreit, wiirde Deutjchland ein freiheit- 
liches Land fein, Millionen von Deutjchen Sozialiften 
tónnten auf das politijche und foziale Leben Europas 
einen entjcheidenden Einfluß ausüben. 

_, Heute fteht dem das preupijche Syftem in erfter 
me im Wege. 

„Die Warnung des Parteivorftandes vor den 
Panjlaviftiichen Betriigern erklärt fi) von felbft. Aus 
em Proteft gegen das Preufentum ein Liebäugeln 

Mt dem Barat zu machen, das ijt eine politische 
Dummpeit und eine jelbftmórberijche Bolitif. Wer in 

Olen bewußt bieje Politik betreiben wollte, der würde 
AU unfern Brotejt ftoßen. 

Wir werden unfere Rechte gegen jeden verteidigen, 
& fie uns nehmen will. 
m 
— 

Aus den Blättern des Auslandes, 

Aus Nr. 24 der Nowa Reforma (Srafan) 
vom 17. Januar 1910: 

Was joll daraus werden? 
Dgiennit Poznansfi bringt auf der erften 
I gejtrigen Ausgabe in gejperrtem Druck die 

Nachricht: 

Der 
Seite feine 
folgende 
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„Aus Berlin wird uns mitgeteilt, daß am 
18. b. Dita. eine gemeinfchaftliche Situng der 
beiden Fraftionen, D. i. der Meichaź und der 
Landtagsfraktion, ftattfinden wird. Im diefer 
Sigung follen wichtige Angelegenheiten erörtert 
werden, unter anderem Die Frage des Verhält- 
nijjes der polnischen Gejellichaft zum preußifchen 
Staate.” 

Was joll das bedeuten, was fiindigt diefe Nach: 
richt an? Wir würden ihr feine größere Bedeutung 
beimejjen, wenn nicht der Umftand wäre, daß gerade 
jest in den preußifchen Landesteilen erneut in beunz 
rubigender Weife die unfinnigften Verföhnungsftrömungen 
immer fühner in die Erjeheinung träten, und wenn 
man fich nicht unter der Lofung „pofitiver Arbeit“ be- 
mühte, eine Politit zu fchaffen, die auf Kojten der 
Aufrichtigfeit nationaler Gefühle die Gnade des Feindes 
erfaufen wollte. Angefichts diefer Strömungen muj 
bie obige Nachricht eine größere Aufmerkjamfeit auf 
fich lenken und in Verbindung mit anderen fehr unz 
günftigen Nachrichten aus Pojen ernfte Befürchtungen 
hervorrufen. 

Worüber follen eigentlich die beiden vereinigten 
drattionen in Berlin beraten? Hat denn das Wer- 
hältnis der polnischen Gejellfchaft zu der preupijchen 
Regierung in legter Beit irgendwelche und fei e8 die 
geringjte Veränderung erfahren? Sleineswegs. Hierin 
Hat fich nichts, abjolut nichts geändert, das Verhältnis 
ift dasjelbe, wie eS feit vielen Jahren, eigentlich jchon 
jeit der Teilung Polens gewejen ift, das Verhältnis 
eines nationalen, von der übrigen Nation gewaltfam 
lośgerijjenen, auf jedem Gebiete und auf Schritt und 
Tritt mit geradezu ausgefuchter Brutalität und Grau: 
jamteit gefnechteten und bedrückten Bruchteilg — zu dem 
diejen Druck ausübenden Bedrücer. So war das Verhältnis 
immer, felbjt unter der Ara Caprivis, fo ijt es auch 
heute noch. ES legt der dortigen Gejelljehaft nur eine 
einzige Pflicht auf, es fchreibt ihr nur eine Bolitif 
vor, nämlich die der energijchjten und ausdauerndften 
Verteidigung ihrer nationalen Eigenarten und ihres 
ganzen nationalen Befibitandes, aljo des Grundes und 
Bodens, der Sprache, der nationalen Kultur, vor 
allem aber der Aufrichtigfeit und Reinheit des 
Nationalgefühls. 

on diejem Kampfe fann es weder Heuchelei noch 
Wallenrodismus geben; er muß offen und voll mónn= 
lichen und bürgerlichen Mutes fein, widrigenfalls er, 
gefährlich nicht für den Feind, fondern lediglich für 
die dortige polnische Gejelljchaft felbft fein wird. Mit 
offenem Bifier fämpfend, haben wir in den preußifchen 
LandeSteilen trog zahlreicher durch die urjpritngliche 
Natlofigkeit verurfachter Berlufte gerade in den legten 
Sahren geradezu glänzende Erfolge erzielt, wir haben 
insbejondere das erreicht, was e3 in Diejer Hinficht 
anderśwo noch nicht gibt: wir haben das ganze 
polnijche Bolt nationalifiert und verbürgerlicht. Sede 
Abweichung von Diejem Wege muß Diefe Erfolge 
vermindern oder überhaupt vernichten, muß in dem 
Herzen des Volfes Gegenjige und Miktöne hervor: 
rufen, die bie ehrliche Arbeit mehrerer Gejchlechter 
zunichte machen, Die ganze Zukunft wieder verdunfeln 
fónnen. Die polnijche Gejellichaft, die fo viel geduldet, 
jo viele Kämpfe geführt, jo viele Schläge abgewendet 
Hat, darf fic) nicht vor Dem Feinde demütigen, darf 
nicht betteln und durch Zugeftändniffe fic) Gnade und 
Barmherzigkeit erfaufen, Die, wie feine ganze Politik, 
nur neue Perfidie und neuer Verrat jein wird, fie darf 
fih nicht erniedrigen jelbjt nicht unter Der 
drohenden Gefahr der Enteignung! Wir fühlen ung 
deshalb verpflichtet, unjere Warnungsitimme zu erheben: 

dem Gubildumsjahre der Schlacht bei möge in 



Grunwald, diefer mächtigiten Nationaltat, der preugijche 
Anteil nicht vergeffen, was er der Nationahwürde und 
den Nationalpflichten jchuldig tft! 

Aus Nr. 30 der Nowa Reforma ($trafau) 

pom 20. Januar 1910: 

Ohne Gegenjeitigfeit. 

Wir wifjen bis jeßt noch nicht, ob wirklich Die 
für geftern einberufene gemeinjchaftliche Sigung der 
beiden polnifchen Fraktionen ftattgefunden hat, in der 
über das Verhältnis der polnifchen Bevölkerung zu 
der preußifchen Regierung — und unter diefem Titel 
über die Frage der neuen Verföhnungspolitifl — bez 
raten werden jollte, doch jcheint es, wenigjtens müßte 
eg fogar für die Urheber diefer Politif flar jein, dak 

nad) den geitrigen Verhandlungen im preußijchen 

Landtage derartige Beratungen bereits  vollitändig 

gegenftands= und gweciloś fein würden. Die gejtrige 

Debatte über die Kattowiker Angelegenheit dürfte alle 

Täufchungen, fogar die der unverbefjerlichjten Anhänger 
jeglicher Verjöhnungsgelüfte von polnischer Seite 
Preußen gegenüber, vollends bejeitigt haben. 

Snjoweit noch) nach den gejtrigen Neichstags- 

verhandlungen die Herren Napteralsfi und v. Dziem= 

bowsfi nicht nur fich felbft, jondern auch andere das 

rüber täufchen fonnten, daß die Abfertigung, Die fie 

damals aus dem Munde der deutjchen Staatsjefretire 

erfuhren, feine rüchaltlofe Billigung des neuen Neichg- 
fanzler8 Herrn v. Bethmann Hollweg finde, der fic) 

damals an den Neichstagsverhandlungen nicht be- 

teiligte, ift auch Dieje ihre legte Täufchung, Dieje 

legte Hoffnung gejtern vollftändig vernichtet worden. 
Der neue Neichsfanzler hat nämlich gejtern jelbit 

in der Angelegenheit das Wort ergriffen, und obwobl 

er im erjten Teil feiner Rede das gegenwärtige anti- 
polnische Negierungsiyften aewiffermaßen durch den 

Willen und Durch das Verlangen der Mehrheit des 

preupijden Landtages und der deutjchen Natton Dedte, 

jo hat er im zweiten Teile jchon entjchieden erklärt, 
daß jede opportuniftiiche Negierungspolitit den Polen 
gegenüber für Preußen verhängnisvoll jein wiirde, daß 

die Staatsregierung aljo niemals diefe Bahnen be- 
jchreiten werde. Seine Rede unterjchied fich von Der: 
artigen Auslaffungen Bismards und Bilows lediglich 
durch Die Form: der „Neichsfanzler-Philofoph“, wie er 
in Deutjchland genannt wird, jchlug in feiner Rede 
nicht den brutalen Ton des „vae vietis* an, der in 
den Neden feines Vorgängers fo laut zum Ausdruc 
fam, ließ aber fonjt binfichtlich der ferneren Nichtung 

der preußiichen Politit den Polen gegenüber feine 
Zweifel weiter auffommen. Aus feiner Rede ging 
mit geradezu preußifcher Konfequenz hervor, daß Die 
preugijche Regierung ihr Verhältnis den Polen gegen= 
über nicht ändern werde, daß fie jegliche Verjöhnlich- 
feit von deren Seite verwerfe. 

Angefichts deffen haben auch die polnijchen 
Fraktionen in Berlin nicht die geringjte Beranlafjung, 
über die Änderung des Verhältniffes der polnischen 
Bevölkerung zu der preußifchen Regierung gu ver: 
handeln; fie mitjjen fich jagen, daß fie die bisherige 
Verteidigungsaktion Diejer Bevilferung nicht ändern 

dürfen. Sie dürfe e3 nicht tum nicht nur aus Rück 

ficht auf das Lebensintereffe der polnifchen Gefellichaft, 
jondern auch aus Miidjicjt auf das Allgemeinwohl 
und die Würde der polnischen Gejamination. 

Das Programm des Abgeordneten Napteralsti, der 
die polnische Nationalität mit der preußijchen GStaat3- 
zugehörigfeit verbinden und eine bejondere polntjch= 
preußifche Politif in Berlin und in den preußiichen 
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| Landesteilen fchaffen will, widerspricht dem fardinalften 
Grundjage unjerer nationalen Exiftenz, unferer natio- 
nalen Unteilbarfeit und der völligen Einheitlichfeit| der 

der nationalen Snterefjen der polnischen Allgemeinbeit. 

Diejer Grundfag geftattet unter feinen Umftänden, daß 

die einzelnen anneftierten Landesteile partifularijtijche, 

ausjchließlich ihrer eigenen ausdrücklichen Lage und 

nicht der Würde und den Jnterejjen der ganzen Nation 

Rechnung tragende Politif betreiben. Cin derartiger 

Bartifularismus müßte namentlich notgedrungen Die 

Bujammengebórtgfeit der drei Teile Polens jchwächen, 

drei bejondere Gefelljchaften und Organismen jchaffen, 

die nur (oder durch gemeinfame nationale und geiftige 

Kultur verbunden waren. Und e3 war gut, daß ges 

rade der deutjche Reichstangler, der höchite Wiirden- 
träger einer Teilungsmacht, die Pofener Verjühnler an 
den Hauptgrundjas und an die Hauptgrundlage unjerer 

nationalen Macht erinnerte, indem er mit Nachdrud in 

feiner Rede hervorhob, daß die Gemeinfchaftlichteit der 
nationalen Sdeale und deren engfte Einheitlichfeit den 
Polen eine große Tatfraft fidjern. 

Kleine Urfachen ziehen oft große Wirkungen nach 
fi. E3 fcheint, daß Hinfichtlich der Politik der polni- 
ichen Gejellichaft in Preußen die Rolle einer derartigen 
fleinen Urfache die Rattowiber Angelegenheit jpielen 
wird. Sie zeigten voll und ganz das Trügerijche jegź 
(icher VBerjöhnungsutopten und führt wieder die dortige 

polnische Gejelljchaft auf den einzigen nationalen Weg, 
der nationalen Berteidigung, zurüc. 

Aus Nrn. 8 u.9 der Ukrainischen Rundschau (Wien) 

vom 31. Januar 1910: 

Die neneften Borjchläge zur Vernichtung 
der Ruthenen. 

nF. J. Zedels Buch „Polens Staatsveränderungen” 
Wien 1803, wurde zum erjtenmale der breiten Offent- 
lichfeit cin im Jahre 1717 im polnischen Steichstage ein- 
gebrachtes und den Warfchauer Akten einverleibtes 
Projet” befanntgegeben, worin im Qnterefje Der 
„am meijten durch die Verfehiedenheit des Ritus gejtórten 
Integrität und Sicherheit des Staates" Mittel zu erfolg 
reicher Bekämpfung der ruthenifchen Nationalität bot: 
gejchlagen werden. Diefer Vorjchlag gipfelt in Der 
Feititellung „der Pflicht der Neichsjtände, wie aud) 
jedes einzelnen Polen, zur Erhaltung und Sicheritellung 
des Vaterlandes dafinzuwitfen, daß der Dem lateinijchen 
entgegenjtehende griechijche Ritus durch Verachtung, 
Verfolgung, Bedriichung der Befenner diejes Ritus und 

durch die wiejamiten Mittel nach Tuntichfeit unterdritett 

werde.” Sr den dreizehn Paragraphen des Borjchlageś 

werden diefe Mittel eingehend bejprochen. So „jollten 

die vermöglicheren Staatsbürger die Ruthenen zu feinen 

Dienftleiftungen, vorzüglich aber zu folchen nicht auf 
nehmen, wo jie eine Bildung erlangen fünnten; auf 
diefe Art werden Diejelben in Untwijjenfeit verbleiben, 

in die größte Armut geraten und in diefem Elende 
zugrunde gehen” ($ 2). — „Da fich noch in Städten und 
Märkten des Ruthenenlandes ein bedeutender Teil 
vermóglicher Ruthenen befindet, jo müfjen auch dieje in 
Uniwifjenheit und Armut gejtinzt werden, damit [ich 
biejetben weder mit Geld Hilfe zu verjchafjen, nod 
durch Kenntniffe und Bildung Rat zu geben im Stande 

waren” ($ 4). — „Auch muß darauf vorzüglich Rücjicht 
genommen werden, daß alle Ausfertigungen nach 
Dem Magdeburgijchen Gejeże und alle Crlajje nur ur 
der polnifehen und nie in der ruthenijchen Sprache 
ergehen, wodurc auch die bedeutenderen Nuthenen 

berwilbern und in den Städten feine Macht und fetr 

Anfegen haben werden” ($ 4). — „Die Geiitlichen find 
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gegenwärtig die größten Jgnoranten,4 durchaus un- 
gebildet, unerfahren, und wenn fie in diefem Zuftande 
für immer vexbfeiben, fo wird diejes unferen Zmed 
nicht nur nicht behindern, fondern zur erfolgreichen 
Durchführung unferes Projeftes förderlich fein.” — 
nour Erhaltung derjelden in der ung unerläßlich nötigen 
gänzlichen Finjternis erachte ich al8 wirtjamites Mittel 
die Armut.” 68 wird hier ferner ausgeführt, auf welche 
Weije Dies am efejten erreicht werden fan. Go u. a.: 
„denn tgendwo alte Fundamente beitehen, fo fünnen 
im jolchen Fällen von den Geweihten die Patronats- 
herren bei Erteilung der Prójente ohne Sfrupel Geld 
annehmen, angeblich für die Präfente, damit fein Were 
fauf der Gott geweihten Sachen Itattfinde, wirklich aber 
m der Abficht, damit das PVfäfflein gleich im Anfange 
im Not gerate und e3 ihm unmöglich werde, fir fich 
abergläubifche und jchismatische Bücher anzufaufen. 
— Go haben unfere, unjterblichen Ruhmes würdigen 
Vorfahren, die alten Polen getan“ ($ 7). — „Die Fa- 
milienglieder der Pfaffen müffen ganz der grund- 
Herrlichen Obrigkeit unterzogen und für die Heinfte 
Übertretung oder Unjolgjamfeit, um fie ganz herab- 
guwiiwdigen, jtrenge gejtraft werden” ($ 8). — Gn der 
Folge wird der Zwang zur Anftellung unverheirateter 
Briejter empfohlen. „Denn wenn die Pfaffen im 
ledigen Stande abfterben, jo muß ein Mangel ihrer 
Nachfolger eintreten. Man wird den Bauernföhnen die 
Ausbildung nicht gejtatten, Söhne der Pfafjen werden 
nicht mehr da fein — eS gibt nur wenige rutfenijche 
(delige, und meijtens ungebildete — und wir werden 

dann in der Lage fein, unfere rómijchen Geiftlichen 
aufzujtelfen, und das ift, was wir benötigen” ($ 9). — 
„al meijten hartnäcig find Die ihrer Schrift fundigen 
Ruthenen aus dem Bolfe und erhalten auch Die tibrigen 
in Diejer Hartndcigfeit. Wird man die Urjache diejer 
Deharrlichfeit bejeitigen, fo muß auch die Hartnädigfeit 
weichen. Sn diejer Beziehung fünnen wir Polen uns 
leicht Helfen. Wir mitjjen den in Ffardchulen bei den 
tuthenijchen Kirchen beftehenden Unterricht der Bfare- 
Inder verbieten, wodurch wir nicht nur den obene 
bezeichneten Vorteil erzielen, jondern auch auf Dieje 
Art van uns den Schaden abwenden, den wir an unferen 
Untertanen erleiden, da ein in jolcher Bauernjchule 
gebildeter Bauer feinen eigenen Grundheren gewöhnlich 
verläßt, fich in weite Gegenden flüchtet und Dajelbjt die 
Steiheit jucht. Gs follen demnach die Ofonomen und 
Giitewerwalter in ihren Snftruftionen die Weńung 
erhalten, dariiber ftrenge zu wachen, daß die Kinder der 
Untertanen nicht an Bücher, fondern an den Pflug, 
Schaufel, Hade und Drejchjlegel gewöhnt werden” 
$ 10). „Um die Ruthenen feinerzeit defto leichter zu 
verdammen, follten alle in ihren Gebräuchen bor- 
kommenden Ungeziemlichkeiten, beleidigende Ausbrüche 
und Vorgänge gegen die rómijche Kirche, ffandalije 
Gejchichten der Bfaffen, an denen es bei ihrer jo großen 
Anzahl nicht fehlen fann, in ein Verzeichnis eingetragen 
werden, wodurch man bei endlicher Realijierung diejes 
UY chlages in den Stand gejebt fein wiirde, der Welt 
ie gegründete Urfache diejes Verfahrens der Polen 
zutun. — Jm Falle e3 an wirklichen Beichuldigungen 

eben jollte — was aber nicht denfbar ijt — da e3 an 
erlei Anläffen felbjt bei dem gebildetiten und beiten 
olfe nicht aebricht, jo wird es zur Unterjtügung unferer 

AA Ane zweddienlich fein, flugauśgefedte Siftionen, 
folk SAO aber unter dem Namen ihrer Pfaffen, ja 
FR ij ihrer Bijchófe, mit Beriidjichtigung der Beit- 
in Würde in der rutfenijchen Sprache im geheimen 
er ea gu jegen und ihnen zugejchriebene Schriften 
> owzetten, weiche der Ehre des polnijchen Namens 
eh > tómijch-fatholijchen Religion jchädlich (auten. 
= re wäre jeinerzeit ein jehr wichtiges Dokument 

Ufhebung der griechijchen Religion in dem König- 

| reiche Polen” ($ 11). — „Da bie Bevöfferung bon 
Ufraina, Podolien und Wolhynien wegen Erhaltung 
ihres Glaubens den Aufjtand erheben dürfte, jo foll in 
jolchem Falle, wenn es nicht möglich fein jollte, alle 
auszurotten, und bet der Unzulänglichfeit der polnijchen 
Armee, den Aufitand zu unterdrüden, die polnijche 
Jtepublif das Opfer nicht jcheuen, alle dieje Eiferer den 

| Zartaren in die Sklaverei zu übergeben, welche jolche 
| zu übernehmen gewiß einwilligen werden und dann in 
| diefem ganzen Lande polnijehe und maturifde An- 
fiedfungen ftijten” ($ 13). — „Sp wahr uns Gott helfe! 
Amen!‘ 

Der auszugsiveije wmiedergegebene  Borjchlag, 
welchem ein anderer bom Jahre 1786 twitrdig an Die 
Seite gejtellt werden fann, hat für uns jedoch ein mehr 
als blok Hiftorisches sJnterejje. Abgejehen davon, dak 
die in dem „Vorjchlage” angeführten Mittel nicht nur 
tatjächlih zur Anwendung gelangten, fondern auch 
in mancher Beziehung die Witnjehe des Alntragitellers 
übertrafen (jo wurden beijpielśwetje Mitte des XVII. 
Sahrhunderts nicht bloß Geijtlichenjöhne, jondern piel 
jach auch Geiftliche jelbit zu Fronarbeiten gejagt) — 
enthält die Plattform de8 polnijchen Schlachzizen bom 
Unfang des XVIII. Sahrhunderts auch ein Glaubens- 
befenntni3 der heutigen polnijchen Gejellfchaft. 

Ebenjo wie vor zwei Jahrhunderten wird polnijcher- 
jeits fieberhaft darauf hingearbettet, die Ruthenen 
durch Latinifierung zu polonijieren; auch heute gilt 
die Devife: „Der ruthenijche Bauer yt nicht für den 
Unterricht, fondern für die Hade und den Drejchjlegel 
gejchajjen" alg das bóchjte pädagogische Prinzip der 
polnijchen Plantatoren im ruthenijchen Lande; auch 
heute jind Denunziation vor Kaijer und ‘Bapit, forvie 
Die Verleumdung der Ruthenen vor der ulturwelt 
als eines unfulturellen Menjchenjchlages eines Der 
wirkffamften Mittel zur Erhaltung ihrer Hegemonie in 
Galizien. 

Welcher Mittel fich die Polen in ihrem Sampfe 
gegen die Ruthenen bedienen, was fir einen Hak die 
führenden polmijchen WBolitifer, die wiirbigen Nach- 
fommen der Schlachta, gegenüber den Ruthenen an den 
Tag legen und was für Ziele fie in Bezug auf die Hue 
thenen verfolgen, das haben jie in emer Reihe von Vor- 
ichlägen jüngiten Datums bewiejen, wovon wir manches 
nachitehend twiedergeben. ES find Dies Außerungen 
polnischer führender Polititer und Gelehrten geijthicher 
und weltlichen Standes, die jie in einigen Stgungen 
der polnijchen pofitijchen Organijation „prawica Ntaro- 
Dowa” am 15. und 18. Mai vorigen Jahres in Strafau 
getan haben. 

Sn der Sibung vom 15. Mat 1908 exrqrijj_als erfter 
Univerfitätsprofeffor und Hervenhausmitglied Dr. Sta- 
nislaus Smolfa, der Berjajjer der befannten Brojchiire 
„Die Ruthenen und ihre Gönner in Berlin”, das Wort. 
Die Ruthenen — jagte er — ebenjo wie die Wei und 
Grofrujjen find feine Slawen, jondern das eingetvan- 
Derte Element in dem jest ruthenijchen Lande, wo die 
ajiatijchen Volksftänme der Chafaren, Bolomwzen, Pete 
ichenegen, Finnen, Kumanen u. dgl. Autochthonen 
waren. Das fchwarze Haar der Huzulen deutet, wie 
bei allen Ruthenen, auf den wilden Charakter hin. Die 
Bauern in Ruthenien, welche dem rómijch-fathofijchen 
Ritus angehören, auch wenn jie ruthenijch jprechen, 
mie auch die griechijch-fatholijchen Bauern, die polnijch 
jprechen, find ruthenifierte Bolen und mitjjen für die 
polnische Nation gerettet werden. Die ruthenijchen, 
ufvainophilen Abgeordneten im Reichs- und Landtage 
jind feine wirklichen Vertreter des Volfes und es dürfen 
daher auch feinerlet Verträge mit ihnen abgejchlojjen 
werden. Überhaupt ijt e3 am beiten, jich mit den Ufraie 
nern in feine wie immer gemteten Verhandlungen einzu- 
lajjen; wenn mit den Nujjopfilen, dann mu mit außeriter 



Borficht; diejen aber ja nicht entgegenfommen, nur 
geringe Konzeffionen gewähren, dafiir aber alles für 
fich erhandeln, was nur im Bereich der Möglichkeit 
liegt, und fie nur unter der Bedingung unterjtügen, 
wenn fie mit uns gemeinjam gegen die Ufrainer vorgehen. 

Dr. Augujt Gofolowstt, Gymnafiallehrer, Führte 

aus: ch billige alles, was der Vorredner gejagt hat; 
ich fonitatiere, Dah die Ruthenen unerjättlich find und 
niemalS zufrieden jein werden. Gie fünnen ohne 
ihren Haß gegen die Polen gar nicht erütieren. Diejer 
Hah tt die ihnen zum Atmen notwendige Luft. Die 
Nuffophilen jollen unterjtiigt werden, wenn auch aller 
dings nur wegen unjereś eigenen Worteileg. Der 
polnische Befisitand in den ruthenijchen Ländern muß 
um jeden Preis verteidigt und bejejtigt werden. 

Der Pralat Ladislaus Chotfowsfi, ein Allpole, 
jagte: Durch volle 21 Jahre verfolge ich die Gejchichte 
der Ruthenen, und ich habe mich dabet überzeugt, dab 
die Ruthenen abjolut feine Urjache haben, fich über 
Polen zu beflagen. Gn den minifteriellen Archiven 
habe ich einen Akt von Bischof Leo Szeptyefyj (dem 
nachmaligen Metropoliten) an Maria Therejia betreffend 
die Grwerbung der Ufraine für Ofterreich gefunden, 
welchen Staunig mit der Mlaujel verjah: „LUcht geben, 
das ift ein Spigbub!” 

Thaddius Ciensfi, der befannte „Freund” der 
Nuthenen im galizischen Landtage, bemerkte, ausgehend 
von dem Tode des Statthalter Potocki, folgendes: 
Den Bolen fehlt es an dem jo notwendigen Mut zur 
Arbeit für die polnifche Jdee in Oftgalizien. Miroslam 
Giczynśtyj hätte binnen drei Tagen |chon wegen des 
bloßen Cjjeftes aufgehängt werden jollen. Unjere 
ganze Hoffnung ruht nunmehr in den Händen des 
neuen Statthalter, eines Mannes von unjerem Blute 
und unjerer Herkunft, der energievoll nach den Tradi- 
tionen jeines Vorgängers verfahren wird. 

Die Beratungen wurden am 18. Mai fortgejegt, 
AS erxjter ergriff diesmal Dr. Felty Koneczny, 

Jtedafteur der polnijch-flawophilen Monatsichrift „Swiat 
Sbwiansti", das Wort. Seine Rede lautet: Sch billige 
die Tagung vom 15. Mai, befonders die Rede des 
Dr. Smolfa. Gest haben wir bezüglich der Ruthenen 
Hände und Gewijjen frei. Nach meiner perjönlichen 
Überzeugung ijt eine Einigung mit den Nuthenen auś- 
geichloffen. ES it nicht gelungen, die Ruthenen für 
den „Swiat Slowiansfi” zu gewinnen, weil fie feine 
Slawen find. G3 wäre an der Beit, die Wrt des Ber 
fahrens gegenüber den Ruthenen jejigujeben. Die 
Urfache der gegenwärtigen jchlechten Lage ift die Union*) 
pom Sahre 1596, ohne welche Polen und mit demjelben 
der römisch-fathofifche Ritus bis zum Uralgebirge reichen 
wiirde. Sebt wäre e3 befjer, Das Stonfordat gu negieren 
und, jalls dies nicht gelingen follte, jo zu verfahren, 
Dak jedes Mifverftändnis zwijchen griechijch-tathofijchen 
Bauern und ihrem Pfarrer ausgeniigt, fie zum Übertritt 
zur Drthodorie überredet und womóglich jehon am 
ndchjten Tage zum römifch-fatholifchen Ritus angenielbet 
werden, wobei wir gleichzeitig den Klerus in die Hand 
befommen fónnen. 5 Daraus ergibt fich ein doppelter 
Ruben, und zwar: Vermehrung der Polen und Were 
minderung Der ruthenijchen Getitlichkeit, Diejer erjten 
Stüße des Ruthenentums. Aus den blakjonds der 
römischen Mdfter wären in Oftgalizien römische Pfarren, 
wie in Gofal, Kalwarya und Legajsf zu gründen. Staż 
pellen helfen wenig oder gar nichts. Die Fonds 
wären aus Oberjhlejien, diefer un- 
etjfópififen Duelle, zu beziehen. 
Gs foll die Teilung der Arbeit; für die polnische Fee 

*) Kirchliche Union der Ruthenen mit Nom. 
Anm. D. Wed. 
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die Konfewativen und die Bolfspartet jollen in der 

rutfenijchen Dörfern, die Altpolen in den ruthenijchen 

Städten ihre ZTätigfeit entfalten. Die ganze 

Propaganda müßte aber von Mund 

zu Mund, wie in Großpolen, Durch = 

geführt werden Eine jolhe Propa- 

ganda gibt unferen Feinden feine 

Bemeife in die Hand und im Notjalle 

fann geleugnet werden. Studenten- 

heime für Bauernföhne dürjen nur 

den Bolen zugänglich jein. Landwirt- 

ihaftlide FSabhjhulen werden nur tm 

Weftgalizien eröffnet und follen für 

Polen aus Oftgaligien unentgeltlid 

fein, wogegendie Ruthenennurgegen 

entfprehende Bezahlung aufgenom= 

men werden, damit den legteren der 

Bejuch möglihft erjhwert werde. Da- 

durch wird der Bildungsgrad der pol- 

nifhen Bauern ein höherer, und man 

wird der Welt jagen fónnen, daß die 

Ruthenen von dem Unterrihte feinen 

Nugensziehen wollen. Die rutfenij ch en 

Gymnajien müffen utraquijtert, Die 

Gründung einer Univerfität für Die 

Ruthenendarfnigtzugelajjenw et.d.eilt, 

weil diefe nur eine Fabrif der ruthe- 

nijhen Jntelligenz wäre, was mohl 

feineswegs wünjdensmwertift. Die Rufjo- 

phifen womöglich noch heuer während der Landtags 

jejfion für diefen Kampf durch die Errichtung eines 

Ratheders der ruffifehen Sprache an der Lemberger 

Univerjität gewinnen, mit der Bejebung aber noch 

zögern, indejjen verhandeln und zulegt das Katheder 

einem Polen übergeben. Gn Oftgaligten alle 

$fmter nur mit folden Polen bejegen, 

die der ruthenifhen Sprache madtig 

find, damit diejelben im Notjalle [ir 

Nuthenen ausgegeben werden fónnen. 

Überhaupt die Ruthenen von allen 

öffentliden Ämtern ausjhließen, Die 

auswärtige ójjentlihe Meinung für 

die Polen gewinnen, bejonders tra ch- 

ten, eine günftige Stellung tn Det 

rómifdhen, für den Batifan beftimm- 

ten Prejje einzunehmen. Fir biejen Beet 

darf mit dem Gelde nicht gejpart werden, weil jich das 

auszahlt. G8 wäre die Herausgabe einer ung günftigen 

Statijtif über die Bahl der Polen in Galizien zu entpfeblen 

und wäre darin nachzuwetjen, dag die Ruthenen alles 

nuriden’; Polen zu verdanfen haben. Auch find die Bez 

weile zu erbringen, daj bie Polen fiir die Ruthenen 

Schulen, Pfarreien und Kircher gründeten, jie mit 

Stipendien bedenken, die Ruthenen dagegen nichts 

beifteuern, jondern nur nehmen und zum Dank dafür 

die Polen hafjen; ferner, daß die Polen durch. Die Ru 

thenen verarmt feien, wogegen die Nuthenen Vermögen 

in Marken und Rubel bejigen und während fie für 

Nattonalzwede Taufende fyendieren, bei den Polen 

Armut und Nüchtand Herrjche. 

Dr. Ludwig Kolanfomsfi, ein junger altpolnischer 

Gelehrter, äußert fic) in feiner Rede folgendermaßen: 
Ein großer Teil der oftgafizifchen Bevölkerung beiteht, 
trobbem ex ruthenifch fpricht, nur aus Bolen(!). © 
gibt Dörfer, in denen früher 300—400 polnifche Zamiliett 
lebten, jest nur hie und dort noch ein uralter Grei® 
polnisch Spricht; Hingegen wieder andere, in denen die 
ältere Generation wohl noch ruthenijch, die Kinder 
jedoch bereits polnifch fprechen. — Noch bejj ej" 
ware ed, wenn uns Die verfludten 

„Sicz =Beteineniht im Wege finden. 
Sn Krakau fehlt e8 an polnijchem Geifte. Ganz Polen 

m
 



tettet der Nationaldemofrat aus 
Ojtgalizien darf fein Pole aus Weftgalizien angeftertt Werden, weil dieje die Ruthenen biel zu wenig fennen, 
gu nachgiebig und infolgedejjen nicht imftande find, 
der polnischen Sache zu niigen. Hierzu gehören „ge 
tiebene” (jzczwany) Polen, und zwar in Pfarren und 
Minter. Der ruthenijche Serus agitiert intenfiv; fait 

in den Städten find Die 

Ditgalizien. Sn 

in jedem Dorfe ebenjo wie 
Religionstehrer, Volfsfehullehrer und die ruthenifchen Beamten echte Hajdamafen. Der Terrorismus des 
Ćeflinsfyj Meichsratsahgeordneter aus Berembhjchi. Anm. b. Red.) it befannt: 
von Gymnafialjchilern zur Agitation in die Dörfer. 
Auch muj der Prujchewsfnj (Profejjor der Gejchichte 
am der Lemberger Univerfität. Arm. d. Red.), dDiefer 
arge Feind der Polen, aus Lemberg entfernt werden. 
Kurz nochmals: die Schulen utraquifieren, den Ru- 
thenen feine Anftellungen verleihen und im Often aus- 
Ichtießlich Polen anftevlen! Sajch an die Arbeit, denn die 
Ruthenen find unjer Ruin! Sch jehlieBe mit dem 

age: „Ceterum censeo, Carthaginem delendam esse“, 

Dr. Ladislaus Leopold vavorsti, Brofejjor an 
der Krafauer Univerfität, Landtagsabgeordneter, Mit- 
arbeiter des C308", wartet mit folgenden Weifungen auf: Praftijche Politié führen, fich nicht ereifern. In 
der ruthenifchen Sache find uns zwei Wege vorgezeichnet: 
die Einigung mit den Nuthenen oder die Ber- 
tihtung derfelben. Cine Einigung 
Ut nist wahıfd einlih, zur Bernid- 
tung find wir borläufig noch zu 
jhwach. Wasalfotun? Die Erhaltung Des polnifmen Befikftandes in Rue 
thenien ift eine Mebensfrage für die 
Bolen, jonft erwiitgt una Preußen. 
Somit find durch die Gewinnung der Rufjophilen und 
der Regierung unfere nationalen RKrafte zu ftdrfen. 
Nicht alarmieren, nichts jchreiben, fich nicht Dutch leere 
Drohungen blamieren, aber jede wichtigere fonfrete 
„atjache bon eventuellen Ausichweifungen ruthenifcher Elemente vorjichtig regijtrieren, jie den Behs r- 
den anzeigen und ihre Beftrafung 
Mit aller Gtrenge veranlajjen Go 
a aud mit den nOtcg"-Bereinen, mit 
Solfstefehallen ujw. zu verfahtren. Yen Ruffophilen gegenüber durch die Finger 
chauen, aber dabei doch jedes Vergehen vermerken, und wenn wir mit den Ufrainern bereits fertig find, denn ohne jemanden zu jhonen, alle Sünden 

er Ruffophilen nadweifen, jie Ifonungsfog bernihten und bet- treiben — Wenn wir ganz Ruthenien 
beruhigt und auf jedem Gebiete die 
etite Sand haben werden, Dann brau- 
den wir ung gar niht mehr um die 
Offentlihe Meinung zu fümmern, 
Nachdem ja aud Preußen der öffent- aden Meinung in der polnifhen 
Stage fpottet, Wher vorläufig Bore it! Die Propaganda von Mund zu Mund führen, big wir die Ruthenen bernichtet haben und endlich frei auf- Atmen Fónnen. 

„ DM. Marian Sofolowsti, Univerfitätsprofeffor, ijt a allem einverftanden und gibt feiner Freude über das if vr ale Exivachen der Bolen Ausdrud. — Der Ruthene 
A aj Slate, er it Dem Polen in nichts ähnlich. Der 
Kann Ntrebt nach Freigeit und übertrifft mit feinen gleiten alle ilawijchen Bolter. Der Ruthene hat 
SA sod) gewöhnt und will ein Sflave des Baren- teile leiben, ‚Die Gejchichte der Nuthenen folt unpar- 

) m polnijcher Sprache gejchrieben werden, weil 

er febictt ganze Scharen | 

alle ruthenifch-hijtorijden Werte tendenziös find und 
nur den Zwed verfolgen, den Haß gegen die Polen 
zu nähren. 

„ju demjelben Sinne fprachen iiber die ruthenifchen 
Angelegenheiten Dr. Reger, Abgeordneter Dr. Bataglia 
und Brofeffor Dr. Stanislaus Grabsfi. Einer pon 
ihnen gab die Möglichkeit zu, dah dic Richter, die deit 
Siczynstyj verurteilten, erjehlaqen werden. „aber wir 
Polen fürchten nichts und werden iiber Hunderte bon 
Leichen mit faltem Blute und mit Verachtung über 

| die ruthenischen Wildlinge hinmegjchreiten, von denen 
die einen für die preugijchen Marken, die anderen für 
uujjijche Rubel den Kampf führen.” 

| 
| 

Die „naturwifjenfchaftliche“ Richtung 
| im galizifchen Bolfsjchulwejen, 

Bon Wladimir Kuj hnit. 

Unfere bisher bereitg veröffentlichten und noch zu 
veröffentlichenden Ausführungen über das gafizijche 
Bolisvedummungsjyjtem waren und werden immer 
gejtüßt fem auf Daten und Zahlen, fo daß deren Wahr- 
Haftigkeit nicht angezweifelt werden fann. Noch 
intereffanter al der Sachverhalt find aber die Leit 
motive, von denen fich die galizifchen Volfsperdummungs- 
titter in ihrer voltsfeindfichen Tätigteit immer leiten 
liegen. Much darüber verfügen wir über ein Material, 
melche3 nachgerade genügend ift, den polnijchen Herren 
des Landes daraus ein ewiges Denfmal zu errichten. 

Mit der bon der Śjterretchijchen Regierung anfangs 
eingeleiteten Aftion zur Hebung der Aufklärung im 
Volfe hat fich die polnijche Schlacht nie bejreunden 
tónmen. Gleich nach Anjchlug Galiziens an Ofterreich 
bejchwerte fich die polnijche Schlachta am Wiener Hofe 
über die die Hebung der Volßaufflärung in Galizien 
bezwedenben Schritte der öfterreichtichen Regierung: 
„Durch Gleichmachen aller Stlajjen und Zulaffung des 
gemeinen Volfes zu allen Mmtern, nicht minder Dutch 
Die geplante Aufklärung der Bolfsmafjen wird bot 
allem der Aderbau einen Schaden erleiden. Der Bauern- 
john wird feine Obliegenheiten vergejjen und das, 
dag er für den Pflug gejchajjen wurde . . A) 

Ot den in der ,,Ufrainifchen Rundfchau“, testes Heft 
bon 1908, auszugsweife veröffentlichten Memoiren 
Bwjejjor Wladimir Antonowytjch wird erzählt bon den 
polnijchen. Schlachzizen in der Ufraine um die Mitte deg 
neungehnten Jahrhunderts als den ärgiten Gegnern der 
Volfsaufflarung. — „Der Dorfherr, der jahrzehntelang 
in jeinem Dorje tejidierte", heißt es dort, „wußte von 
den Bauern nur fo biel, daß fie ein ihn feindliches 
Clement, fauter Säufer**) und zu nichts anderem fähig 
jeien, als ihm Frohndienfte zu leijten." Won der Auf 
Härung des Volkes durfte man in Anmwejenheit eines 
Schlachzizen überhaupt nicht reden. Yuf alle dies 
beziiglichen Anfpielungen befam man die Antwort: 
„Bas joll dem Bauer der Unterricht? Wenn alle ge= 
jcheit werden, wer wird hinter dem Pfluge. gehen?” 
Einmal, erzählt Antonotodtfch weiter — war Beuge ich 
jolgenden Gefpräches: Zu unferem Kollegen fam der 
Bezirsmarfchalf zu Bejuch und fah, wie diejer feinen 
Lalaien das Lefen lefrte. BWerwundert tief er aus: 

*) Magna Carta von Galizien oder Unterfuchung 
der Bejchwerven des galizijchen Adels polnischer Nation 
über die öfterreichiiche Regierung. Safiy 1790. 

**) 68 it hervorzuheben, daß die Bauern von den 
Branntiwein erzeugenden Gutsherm jelbjt zum Trinken 
angehalten wurden. Diefe ließen dem Bauer an Sonn- 
und Feiertagen ein beftimmtes Quantum Branntwein 
in bie Wohnung zuftellen, welchen diefer annehmen 
und bezahlen mußte. In einem Patente „Jojejs II. 
von 1781 twirb diefer Mißbrauch verboten. 



„Was machen Sie denn? Gie wijjen doch, daß der 

Bauer, jobald er fchteiben gelernt, jidh einen jaljden 

Pa anfertigen und davonlaufen wird, das wird das 

Rejultat Ihrer ganzen Pädagogik jein!” 

So jeildert Prof. Antonowytfd die Bolfsauj- 

Härungsfeindlichfeit der polnijchen Schlachta im der 

ruffiichen Ukraine „zur Zeit ihres Höchiten Blitezue 

ftandes”, alg die Qeibeigenjchajt noch in voller Geltung 

jtand, als der Schlachzize den Bauer ftraflos umbringen 

durfte, Herr über fein Leben war (vgl. die zitierten 

Memoiren). In Galizien war die Letbeigenichaft jchon 

lange, der Frohndienit endgültig im Jahre 1848 abge- 

ichafft, aber die Tradition des altpolnijchen Schlachzizen- 

tums jollte fich in umerfäljchter Form noch bis in Die 

fete Zeit verpflanzen. Die polnijche Schlachta blieb 

weiter Herrin Über das an DOfterreich gefommene Stüd 

der Schlachzizeniepubiit. Wuchjen die anderen Teile 

Polens unter fremdem Regime in Wohlitand und Auf- 

flarung, Galizien blieb in jeder Beziehung ein Stüd 

der jeligen Wolenrepublif, wirtjchaftfich dad elendite, 

fulturell eines der elendften Lander Europas. Brwar 

wurde die WAdminiftration des Landes gänzlich geändert, 

aber auch hier wurde bald der Schlachzizengeijt Heimijch. 

Auch das Schul und Aufklärungswefen, welches [ich in 

Galizien anfängfich zu erholen jchien, wurde bald von 

der brutalen Hand der Schlachta zu Boden gedrückt. 

Trog der auch hierzulande befannt gewordenen auf- 

flävenden Ydee des Jahrhunderts, trob der wofltuenden 

Nahbarichaft Weitöfterreiche, trog des Streben3 des 

Volkes nach Licht, welches während der jelbjtändigen 

Verwaltung des Schulmejens bei den Ruthenen die beiten 

Früchte zeitigte, tnitpite die polnische Schlachta, fobald 

fie das Heft im Lande in der Hand hatte, an die Tra- 

dition der polnischen Nepublif an, in welcher das jo- 

genannte , Bolt” dumm bleiben mußte, da es jich jo 

leichter regieren lief. 
Uns liegen Hukerungen von befannten polnijchen 

Politifern vor, meiftenteils Auszüge aus Reden, gehalten 

zu verjchiedenen Zeiten im galizijchen Landtage. Wir 

geben diefelben unfommentiert wieder, um nicht den 

Eindruc des Authentifchen abzufchwächen. Sie werden 

ung wenigjtens teilwetje befanntmachen mit den leitenden 

Ydeen der polnijchen Aufklärungsfeinde: 

„Da wir fehon ein bedeutendes Superplus an 

Intelligenz bejigen oder wenigjtens auf breitem Wege 

der Hyperproduftion der Intelligenz, d. i. Det Produktion 

des unglüchichiten Proletariats, des intelligenten Brole- 

tariats zueilen, follen wir die Mode der Bejajjung mit 

den Schulen aufgeben oder zumindeit Das heutige 

Syitem, welches im Herzen der Jugend immer größere 

Wünfche und Forderungen wachrujt, in ein jolches 

umzuändern fuchen, welches von diejem Unterricht 

weniger bietet, und gwar nur jo viel, wie biel der Bauer 

jelbjt davon verlangt. Da jener eine höhere Bildung 

in den Lehrerbildungsanftalten die Lehrer zu Mal 

fontenten macht — und die Herren wiljen e3 mohl, 

daj viel Malfontenten im Lande nicht gut tun, nachdem 

von einem großen Malfontentismus zum Predigen 

einer neuen Ordnung fein weiter Weg führt — joll man 

den Unterrichtsplan in den Lehrerbidungsanitalten 

dahin abändern, daj dort eine untere Abteilung für 

Dorfichulfegrer gejchajjen werde." 

Graj Wieczyżlaw Rey im galizijhen Landtage 
28. Suni 1880. 

„Die Unterrichtspläne jollen nicht fo eingerichtet 

fein, daß bei jedem fähigeren Kinde der Drang nach 
einem anderen Schidjal wachgerufen werde. Die 

Legrerbildungsanftalten follen zweierlei fein, und zwar 

ein kürzerer Kurs fir Dorfichullehrer und ein längerer 

für ftädtifche Lehrer. 
bei Stlójierm al8 Internate beitehen. 

Die erfteren follten in Dörfern 
Auch ftadtijche 
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Lehrerbildungsanftalten jollten als Ynternate geführt 

werden. Die Jahresdauer des Unterrichtes joll Fürzer 
jein, die Ferien länger.” 

Derjelbe alB Mitglied der Schulenguete im galizifchen 
Landtag, Dftober 1880. 

„Die pflichtgemäße Unterrichtspauer joll von feds 

auf vier Jahre herabgefebt werden, weil dadurch Die 

Lehrer weniger überbürdet werden und in der ver 

hältnismäßig furzen Beit die notwendigen Aufklärung 

mittel, die Leje und Schreibfenntnis erworben werden 

müßten. Durch Anfüllen des findlichen Kopfes mit 

allerlei Stenntnijjen mirde das Schulkind nur bom 

Afpirationen zu höheren Schulen erfüllt werden. Das 

Biel wäre demnach wiederum verfehlt, denn jtatt, dab 

der Unterricht nugbat gemacht und auf der Stelle aus- 

genüßt witrde, wide e3 nur die Folge haben, daß die 

größte Schitlerzahl von Gelüften über den Stand erfüllt, 

gegen den Bauernjtand unwillig gemacht werden würde 

und nur dazu getrieben ware, an der Unterrichtzleiter 

zu höheren Schulen fich hinaufzudrängen. Die Lehrer 

bildungsanftalten gewähren eine verhältnismäßig hohe 

Qualijifation und die Dorfichulen brauchen eine jolche 

Beichaffengeit nicht. Hierin wurde ein großer und 

entfchiedener Fehler begangen. Die Bejchajfenfeit 

der Volfsichulfedrer joll gemäßigt werden.” 

Univerjitäts-Brojefjor Dr. Jojej Czujafi, Rektor der 

Srafaner Univerjität, Generaljefretär der Akademie 

der Wijjenjchajten in Krakau ujw. im galizijchen 
Landtage, 30. Juni 1880. 

„Die pflichtgemähen Unterrichtjahre in der Volts- 

ichule folfen bon jechś auf vier erniedrigt werden. Auch 

joll die Lehrerqualififation erniedrigt werden. Eine 

Prüfung nach zwei Jahren des Seminarunterrichtes 

ijt für einen Dorjjchullefrer genügend. Ein jolcher 

Lehrer foll mit Hilfe einer entjprechenden, ftreng beauj- 

fichtigten Erziehung in einen bejonderen Typus ume 

gejchnolzen werden. Zu Lehrern foll man naive 

Gemüter aus Dorfichulen auserjehen. Die Jugend 

aus der Sphäre der Intelligenz eignet fic zu Dorj- 

jchulleprern nicht, außer daß fie die Schule einer Snternat- 

erziehung durchmacht. Die Hypertrophie unjerer Je 

telfigenz joll nicht einen Ablaß unten im Voltsjchullehrer- 

tum haben, denn wege dann der gejelljchajtlichen Ord- 

nung bei uns!" 

Derjelbe als Mitglied der Schulenquete im galizischen 

Landtag 1880. 

„Sch möchte, dab der Bauer Bauer bleibt, der Fabrifant 

aber und Werksbefiger bei feinen Werfftatten bleiben. 

Das Heworholen von Individuen aus gewijjen Gejell- 

ichaftsschichten richtet in unferem Lande viel Bójeż an, 

da e3 mit der ganzen Tradition bricht. Aus diejem 

Grunde lobe ich nicht Stipendienftiftungen, weil Sti- 

pendien Individuen aus gewijjen Gejellichaftsichichten 

herausreigen und den Crwerbsjorgen ausliefern. Sch 

rate allen Liebhabern der Willenfchaft aufrichtig, Stif- 

tungen für andere Ziele zu verwenden.“ 

Graj Henrye Wodzicht im galizijden Zandtage. 

„Statt Gtatsjchulen mit qualifizierten firójten 

zu organifieren, foll man Glementarfchulen gründen, 

in denen Peronen ohne Oualififation unterrichten 

werden. Si den beftehenden Schulen foll mit Der 

Vermehrung der Lehrerzahl aufgehört werden. Der 

Unterricht an alfen Dorf- und KHeinftädtijchen Schulen 

jolt Halbtägig fein. Die Schulkinder jollen nur Religion, 

Lejen, Schreiben und Rechnen, bejonders Kopfrechnen, 

fernen. Schulinfpeftoren wird Der Zandesausihuß, |, 

Lehrer die Borjigenden der Bezirksausichüffe ernennen. 

Die Höhe des Lehrergehaltes wird abhängen von der 

Abmachung des Injpektor und der Gemeindebehsrde 

einerjeit3 und de3 Lehrers andererfeit3. 



Landmarjhall Mitolaj Zyblitiewicz 1883. 
gu Potttjdchiich deswegen meldete id) mich zum „1 

Landes ein Ruf an das Land etjchalle: 
Schulen, aber 
Unterricht des 

führet Durch Privatbemühungen den | 
Lejens und Schreibens ein.” 

Sajimierz Grorholati, Obmann deż reisherätlichen 
Folenflubs, im galizijchen Landtage, 7. Dftober 1883. 
.. weir find im überwiegenden Teil unjerer Gejell- 
jhajt Chriften. Wie konnte es demnach gejchehen, 
dag wir bei ung in dem ganzen Sehulwejen das ganze 
liberafiftifche Programm verwirklicht haben: die Welt- 
lichteit, die Pflichtmapigkeit, Unentgeltlichfeit und Wez 
Haatlichung der Erziehung? Dieje Pflichtmäßigfeit 
läßt ich meiner Anficht nach aus einem natürlichen 
Rechte nicht ableiten. Wer fann denn das Recht haben, 
den menjchlichen Körper und Geift zu fejjeln ? Sedenjalls 
wird hier den elterlichen Rechten Gewalt angetan. 
63 jheint zulegt, daß wir Doch zu viel auf die Schultern 
erjenigen gemälzt haben, die aus der Volfsjchule feinen 
augen haben. Alle Gejellfchajten find nicht diejen 
eg gegangen. Gejchlecht für Gejchlecht jchritten jie 
zur Aufklärung. Sch fürchte, dag wir durch Dieje Vor- 
eiligteit auf Jumege geraten. Unjere Gejellichaft 
Ut viel zu arm, als daß fie jo lange Jahre der Hilfe der 
tinder entbehren fönnte; andere, reichere Gejellfchaften 
fönnen fich dies eher leiften.” 

san Popiel im galizijhen Landtage, 
14. Dezember 1887. 

„Gründen wir fieber befcheidene Rinderheime 
unter Zeitung einfacher Schweitern, ftatt gewógniiche 
Bolksfchufen gu erhalten, in der Angft vor dem Gift, | 
welche dieje den Dorffindern einimpfen. Das Mind 
dom Bolfe verliert unter dem Cinflujje der Schule die | Einfachheit de3 Bauern, macht fich aber feine Zivilifation 
gu eigen, verliert die Vernunft, ohne Kenntniffe zu 
geivinnen, verliert aber oft leider auch den Glauben. 
Sit wollen, daj das Bolt fo erzogen und gebildet jei, 
Wie wir dag verjtehen, d. h. mit Beritdjichtigung der 
eihaffenheiten und Traditionen unjeres Landes.” 

Śraj Jan Stadnicti im galiziichen Landtage, 
14. Dezember 1887. | 

mie mehr Schulen find, defto mehr Ausgaben für 
Lehrer. Wieje Lajt muj natürlicherweife mit Wer 
Mehrung der Schulen und Bunahme der Bevslferung | 
Wachjen. Wie werden wir imitande fein, fie zu tragen? | 
G3 lognt fich dariiber nach zubenfen und Mittel zu | 
juden, um genügend gute und nicht teure Lehrer zu 
aben. Ein jolches Mittel wäre die franzöfiiche Briider- 

jehaft (Brüderfchaft der chriftlichen Schulen). Auger 
{tande, bie Lehrergehälter zu erhöhen und mangels 
lolcher, die fic) gern mit einem fehlechten Unterhalt 
begnügen würden, was fónnen wir tun? Man fol 
ven Lehrer in folchen Bedingungen und folchem Lebens- Mandel aufziehen, daf ihn das jpótere Leben auf dem 
ande inmitten des gemeinen Bolfes weder erniedrige, 

noch langweile oder anefele, ba diefer Lehrer, mehr 
= der Bauer gebildet, fich Doch nicht in einer anderen 
p telling mie biejer fühle und dure) jeine Lebensweife 
‘HM nicht zu fern ftehe.” 
Staj Stanisiaw Larnowsti, Prijident der Akademie 
= Wijjenjegajten in Sirafan (,,Broby rozitroju“, 

: ©. 58 u. ff.), 1889, 
Ra Niemand hat das Recht, das Bolf zum Unterricht 
fotę ringen, „Die Schulpflicht it eine Ungeheuerlich- 
ee Ale Aufklärung, die mittels Gejegen den Menjchen 
ee swingt Führt, zum Sozialismus. Die 
rein e jolt Fonfeffionelt und der Unterricht bejchrdnft - Die Natuwifenfchaften und die Literatur unter- 
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| 
Sorte, daß von Hier, aus diefer Vertretung des ganzen | wird bejjer fein als der weltfiche. 

Griindet feine | bildungsanftalten foll man die Kandidaten weniger 

graben den menschlichen Frieden und rausen die Gnade 
Gottes und das ewige Leben. Der geiftliche Lehrer 

sn den Lehrer 

fehren. Der Kandidat mit einer mäßigen Befähigung 
wird der bejte Lehrer fein.” 

patwel Popiel im Czas Nr. 75 bom Jahre 1889, 
„Den Landesausichuß möchte ich gern um Ent- 

Ihuldigung bitten, aber trog der ganzen Achtung, die 
ich ihm entgegenbringe, muß ich ihm jagen, daß ex jich 
zu biel in das Unterichtsjyjtem, welches in anderen 
Ländern herifcht, verjchaut. C8 ift nicht unfere YAuf- 
gabe, Malfontenten zu jchafjen, die nur eine Laft für 
das Land und für die Gejellfchaft werden. Zu was denn 
die Millionen hergeben?! Aus diefen Gründen foll 
man unjete Kinder in den Schulen nicht itberlernen, 
man joll fie vor allem im teligiójen Geift erziehen, 
und zum gewöhnlichen Unterricht braucht man feine 
Pädagogen, die große Forderungen aufftellen und große 
Gehälter verlangen.” 

Emil Tarajiewicz, Abgeordneter ans der Brzezander 
Gropgrundbhejigerturie im galigijrhen Landtage, 

22. März 1899. 

Wir haben mur des Raummangels wegen ung zurück 
gehalten, ganze Stipe voll folcher Muferungen aus 
der polnischen Preffe und Werfen anzuführen und bez 
jehróntten uns bloß auf polnijche Enunziationen in dem 
gejeßgebenden Körper, im galigijchen Landtage, welcher 
das Land mit einem heuer in Kraft tretenden Bejchlujje 
in Gorm bon dem fo fehr erwünfchten unteren Typus 
der Lehrerbildungsanftalten begliidt hat. Um die 
Moßregel jehon gleich wirken gu lajjen, werden gegen- 

| über den jegt beftehenden normalen 6 Lehrerbildungs- 
antalten, die jeitnun als folche Höheren Typus gelten 
werden, acht Anftalten unteren Typus errichtet. Die 
Mapregel wird durch die Vorjpiegelung einer Reform 
zugunjten emer bem Dorfsleben entjprechenden natur 
mirtichaftlichen Michtung im Bolfsjchulwejen erklärt. 
Sie begegnete nattirlicherweije in den pädagogifchen 
Kreijen und bei allen Freunden der Bolksaufklärung 
einer entjchieden abfälligen Kritik, um welche fich natitrlich 
die Herren Schlachzizen fobiel fimmern, wie etwa um 
den bvorjährigen Schnee. Ihr Biel, Schub bor der 
Schaffung von Malfotenten, bor dem „Gift“, welches 
die heutige Volksichule einimpft, zu erreichen, wird in 
hohem Make dadurch erreicht. Freilich gehen Die 
Wiinjehe der Schlochzizen noch bedeutend weiter. Das 
„Öründet feine Schulen!" des Grocholsti ware ihre 
pafjendfte Lofung in bezug auf die Bolfsaufflitung, 
denn exit dann wäre das Bauernfind vor jeder Bivilifation 
gejchiigt, daß eS nicht „Die Einfachheit des Bauern ver- 
tiert” (jowiejo glaubt Graj Stadnicki, iibrigenż mit 
Anwendung auf Galizien mit Recht, daß „die Heutige 
Voltsichule dem Bauern feine Zivilifation beibringt"), 
exit dann erreichte der Bauer den Grad des angejtrebten 
Naturgujtandes, in Dem er fich żur Beit der polnischen 

| Nepublif als Teibeigener Sklave befand. 
So find die Schlachzizen froh, ein Kompromiß mit 

der „Ungeheuerlichfeit der Schulpflicht” gefunden zu 
haben, welches tatfächlich bei der erprobten Kunjt der 
polnijchen Pädagogen, das Bolf zu verdummen, eine 
Pforte zur Frveleitung de3 Bauers vom Analphabetismus 
über den Weg zur Schule wieder zum Analphabetismus 
bildet. 

Bejjer der Volfsaufflärung zu jpotten, vermochten 
die polnischen Schlachzizen nicht, als durch die Predigt 
der Nückfehr zur Natur, welche doch nichts anderes 
bedeutet, ag Die hefannte Maxime: „Der Bauer ijt 
nicht für den Unterricht, jondern für die Hacke und den 
Drejchflegel geboren“ . 



Der Unalphabetismus in Galizien, 
Auf Grund der Wusweije des ftatijtijehen Bureaus 

deg galizijchen Landesausjchufjes befommen wir nach- 

ftehende Daten über den Stand des Analphabetismus 
in Galizien: G8 fónnen lejen und jchreiben 558 674 

Ruthenen, 1490774 Polen (darunter freilich über 

600 000 Guben) und 107799 Deutjche. Nur lejen: 
62 359 Ruthenen, 386 360 Polen, 3892 Deutjche. Die 
Zahl der Analphabeten beträgt bei den Nuthenen 
2 459 410, bei den Polen 2 104 899, bei den Deutjchen 

100 736. Jm ganzen beträgt die Zahl der Analphabeten 
4 678 022 (auf fieben Millionen der Gejomtbevölterung!). 
Prozentuell beträgt die Zahl der Analphabeten bei den 

Ruthenen 79 %, bei den Polen 52 %, bei den Deutjchen 

47%. Den Beweis, dag der Anolphabetismus bei 

den Ruthenen von den polmijchen Schulbehörden 

abfichtfich erhalten wird, liefern die Zaflen der Ame 

alphabeten bet der Jugend in den Sehuljahren (giv. 

10—20). Während diejes Verhältnis bet den Crwach- 

jenen für die Ruthenen nur unbedeutend ungünftiger 

it (2 459 410 ruthenijche Analphabeten gegen 2 104 899 

pofnifche), ftellt fich dasfelbe bei der Jugend miefolgt 

dar: 68% ruthenijche und bloß 29% polnijche An- 

alphabeten. 

Aus Nr. 24 des Dziennik Polski (Lemberg) 

pom 25. Sanuar 1910: 

Eine Demonjtration vor dem preufijchen 

Gecjhijtsladen der Firma „Salamander“ 
in Lemberg. 

Geftern um 6 Uhr abends war die in der ark 

LudwigeStrafe fich bewegende Bevölkerung Zeuge einer 

ftiirmifehen Demonftration vor dem Schuhmarengejchäft 

der preugijchen Firma „Salamander”. Das Vorfomme- 

nis hatte folgenden Berlauj: Bei dem Firmenvertreter 

erichien eine Mbordnung junger Leute mit der Forderung 

fofortiger Gejchajtsehliebung. AS fie abjchlägig be- 

jchieden wurde, ftellte fie [ich vor dem Ladeneingange 

auf und fing an, zufammen mit dem fich dort bildenden 

Menschenauflauf, zu fchreien: „Sort mit den preußijchen 

Erzeugniffen“, „fort mit dem Dafatiśmus" ujw. Die 

Firmeninhaber erwiejen [ich ftandhaft und wollten den 

Laden nicht jchliegen. Nach einiger Zeit erjchien eine 

Abteilung Soldaten mit aufgepflanzten Bajonetten 

unter der Führung eines Offizierd. Dies brachte Die 

Demonftranten einigermaßen aus dem Gleichgewichie, 

aber das ruhige Verhalten des Abteilungsführers und 

demnächit, nach entjprechender information, Dejjen 

ichleuniges Berlajjen des „SKampfplages" gab ihnen 

wieder Mut, und die Angriffe wurden heftiger. Bulebt 

warf einer der higigen Demonitranten mit einem Steine 

nach dem Glasjchilde der Firma, was jchon entjcheidend 

auf die Hartnädigfeit des Vertreters der Firma „Sala- 

mander” einwirfte, denm er ließ unter großem Beifall 

der verfammelten Bevölkerung die eijernen Jaloufien 

herunter und fchlo den Vaden. Die an Ort und Stelle 

der Demonftration erjchienene Abteilung von Polizei- 
mannjchajten, mit dem Kommijjar Tauer an der Spiße, 
hatte eine leichte Aufgabe zu erfüllen, denn die Bee 
vólferung ging jelbjt ruhig auseinander. 

Aus Nr. 23 deg Kurjer Warszawski (Warjchau) 
vom 23. Januar 1910: 

Pojener Brief. 
Pofjen, den 20. Januar 1910. 

Ganz im ftillen Hat fich im vergangenen Jahre 
der Verein der polnischen Verleger für das Deutjche 
Reich gebildet. CS traten ihm jojort über 30 Zeitungen 
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und drei Verlagsbuchhandlungen bei. Prójbent it 

der Geiftliche Wawyzyniał. Bor allen Dingen hat man 

fich nach der Konjtituierung mit der brennenden Frage 

der deutjchen Jnferate in polnijchen Zeitungen be- 
ichäftigt. Sp weit fie nicht amtlich und durch das Gejes 
vorgejchrieben find, hat man fie grundjablich bejeitigt. 

Leider fonnte man nicht in gleicher Weije gegen 

die Snferate deutjchet Firmen vorgehen, die in polnischer 

Sprache abgejaft find, die manchem Berlage Überhaupt 

die Grijtenz ermöglichen, wenn e3 auch andererjeits 
weder fogifch noch erwitnjcht ift, auf der erjten Geite 
die Lofung „der Landsmann zum Landsmann“ zu 

verfünden und auf der legten Seite jüdijche und deutjche 

Firmen zu empfehlen. Qn der legten Sigung wurde 

die Frage de3 gemeinjamen Bezuges von Papier be- 

Handelt. Eine polnijche Fabrik gibt es in diejem „Jn- 

duftriezweige nicht und zur Griindung einer jolchen 

witrden 500 000 sl erforderlich fein. Bet dem Bedarf 

von jährlich 11/, Millionen Kilogramm würde fich Die 

Anlage einer polnifchen Fabrik nicht lohnen, bejonders 

da man auf einen Ubfab bei Den Deutjchen nicht rechnen 

fann. Dagegen hat man bejchlofjen, mit dem Minge 

der deutjchen Papierfabrifanten behujs gemeinjamen 

Bezuges des Papiers in Verbindung zu treten, wodurch 

man jährlich zirka 30 000.46 erjparen fönnte. Diejer An- 
gelegenheit nimmt fich bejonders eifrig der Geijtliche 
Wawtzyniat an; e3 it alfo Hoffnung vorhanden, daß 

bei jeiner Gejchäftstätigfeit die Angelegenheit eine 
günftige Wendung nehmen wird. 

Mus Nr. 4 der Polnischen Post (Wien) 

vom 26. Sanuar 1910: 

Berliner Brief, 

Berlin, im Jänner. 

Vor einigen Tagen gab der fonjerbative Führer 
Hennig im deutjchen Parlament eine Erklärung ab, 
die man nicht völlig unbeachtet lajjen fann. 

Hennig fagte etwa, wie folgt: „Während der Ara 
Gapribig trat eine Änderung ein in der Politi’ Bis- 

mard3 gegen die Polen. Wir waren zum Frieden 
bereit, und hätten die Polen damals ernithaft gewollt, 
jo wären die jegigen Folgen der antipolnijchen Politit 
Preußens weggeblieben. Wir ftehen auch jegt noch auf 
dem Standpunfte, eine Verföhnung herbeizuführen und 
find itberzeugt, daj e8 auch unter den Polen viele gibt, 
Die folches wiinjchen. C3 muß aber dafür gejorgt werden, 

dag jede Agitation von jenjeits der Grenze jerngehalten 
werde." 

So lauteten ungefähr die längeren Ausführungen 
des Nonjervativen Henmigs. 

Befanntermaßen find die Ronfervativen die in 
Preußen ausichlaggebende Partei, Hennigs Erklärungen 
find alfo nicht ganz ohne Bedeutung. 

Sie foflen beweijen, dab man in der Polenpolitil 
einlenfen möchte, fie beweijen aber zugleich, wie faljch 
die Konjewativen über uns unterrichtet find. 

Der Hinweis Hennigs auf eine von jenjeitś der 
Grenze zu uns importierte Agitation hat hier allgemeines 
Kopfichütteln erregt. 

Wir find uns vollfommen bewußt, daß es eine 
folche bei ung überhaupt nicht gibt, und daß wir unjere 

Gntjchliegungen von niemandem beeinflußt, gemäß 
der gegebenen Lage fallen. 

Wir find auch bereit, ferner jede von jenjeits Der 

Grenże fommende Agitation abzulehnen, wenn Dieje 
eriftieren und wenn durch diefelbe eine Anderung in 
der preußifchen Polenpolitit verhindert werden follte. 

Welchen Wert fann man aber jolchen Erklärungen 

beimefjen, wenn man erfährt, daß beinahe zu gleicher 



Seit, al3 Hennig mit feiner Erklärung Hervortrat, eine | 
Delegiertenverfammlung der Pojener Hafatijten fol- 
gende Bejchlitjje fate: 

„al Der Regierung das Bedauern auszufprechen, 
weil das beabjichtigte antipolnijche Parzellierungżgejeb 
suritcigejtellt wurde, und fie zugleich aufzufordern, 
em jolches fiir die polnischen Landesteile gum Gchuße 
des Deutjchtums zu erlaffen. 

_ 2% Die Negierung zu ermahnen, endlich das 
Enteignungsgefeg vom März des Jahres 1908 zur 
Sicherung deg angeblich gefährdeten deutjchen Bejig= 
Handes anzuwenden." - 

Diefes find die lebten Entjchlüffe des Hafatiften- 
deveined, 

Cinerfeits wird alfo bor der breiten Dffentlichkeit, 
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dor dem Forum des Parlaments die Sriedenzschalmei 
geblajen, vielleicht um den Anjchein zu erwecten, daf e3 
Mr an der Widerhaarigfeit der Polen liege, wenn eine 
antipofnijche Politik betrieben wird, andererjeits wird 
an Ort und Stelle fräftig in die Kiriegspofaune geftoßen 
und die Regierung zur Berjchärfung ihrer Mafregeln 
UNS gegenüber aufgefordert. 

. Da num bis dahin die antipolnischen Kriegsfanfaren 
bei der Regierung ein offenes Ohr fanden, jo werden 
die friedlichen Erklärungen Hennigs wohl gegenjtandslo3s 
werden. 
. ‚as uns anbetrifit, jo fönnen wir erklären, Dab, 
lo lange die Ronjerativen nicht genügend Gemalt 
bejigen werden, die hafatiftiichen Treibereien und Hebe- 
teten einzudämmen, wir auch nicht einen Augenblid 
an die Aufrichtigfeit ihrer Erklärungen glauben können. 
„Die Hafatiften werden jedoch von ihrem verhegenden 
<teiben nicht ablajjen, fo lange fie an höchjter Stelle 
einen Ritehalt wijjen. 
„ &8 haben aber die Mafregelungen der Beamten 
UL stattowi, weil fie für polnijche Kandidaten bei 
stommunalwagien geftinmt haben, betwiejen, daß an 
bóchjter Stelle die jcharjfte Tonart uns gegenüber 
beliebt wird. 

. . Veiltiufig jet bemerft, daß die Regierung in eben 
diejer Angelegenheit gelegentlich) der eingebrachten 
Uiterpellationen jowobl im Parlament wie im Ab- 
geordnetenhaufe eine fchwere moralijche Niederlage 
erlitten hat. Das aber wird dieje zum Schein par 
lantentarijche Regierung nicht hindern, bei ihrer polen- 
iemdfichen Stellung zu verharren. 

„ Auch Prof. Delbrück verurtelt die RKattowiber 
Vorgänge in einer längeren Abhandlung und weift 
rauf Hin, daß der eigentliche Fehler des Vorgehens 

der Regierung in Der faljdhen Behandlung 
fv polnijhen Sade berude. 
„Mm alles zujammen gu fajjen, fónnen wir fury 

erklären, daf jo lange folche Vorgänge wie in Kattowig 
td ereignen werden, folange folche Nefokutionen, 
wie die zuleßt bon den Hafatijten bejchlofjene, gefaßt 
werden, wir abjolut nicht daran glauben fünnen, dag 
Man in der Polenpolitif einlenfen will. D. 

Aus Nr. 4 der Polnischen Post (Wien) 
vom 26. Januar 1910: 

Krafau, Ende Januar. 
Schlacht bei Grunwald und 
Tannenberg. 

Die große Bedeutung des glorreichen Sieges ijt 
allgemein anerfannt, und fogar Die offizielle Deutjche 
Gejchichtsjchtetbung fann jie nicht wegleugnen. 

68 miiffen jedoch zwei Momente hervorgehoben 
werden. 

Der Krieg wurde den Polen förmlich aufgedrängt, 
und die übermütige Haltung des deutfchen Ordens hatte 
die Vereinigung aller flawijchen Wölfer unter Polens 
Führung zur Folge. Der Fall fteht in der Gejchichte 
vereinzelt da. Geit Diejer Zeit ift bon einem einmütigen 
Vorgehen der Slawen gegen den deutjchen Drang 
nach Often feine Rede. Polen führte niemals eine 
Croberungspolitif im neuen Sinne des Wortes. C3 
ließ alle Nationen unter feinem Zepter friedlich leben, 
jtówte nie ihre fulturelle Gntwidhing, machte feinen 
Verjuch, fie gewaltfam zu afjimilieren. 

politijch war das wohl ein Fehler, aber menfchlich 
genommen ohne Zweifel auch ein Beweis der Großmut 
und Humanität. Man ließ fogar feinen Erbfeind, den 
deutjchen Orden, fich ruhig weiter entwicteln, man legte 
den Grund zur Bildung jener Macht, die nach Sahr- 
hunderten auf unmenjchliche Weife das Polentum zu 
vertilgen fucht. Das find Tatfachen, die aus Anlaß 
der Grunwald-Feier hervorgehoben und ftarf betont 
werden müfjen, zur Belehrung der Nachtvelt und der 
Gegenwart. Die polnische Pofitif it einmal prinzipiell 
in der polnijch-litanfchen Union feftgeftellt worden und 
bon Diejer Richtung fann und darf fie nicht abweichen, 
trog aller Miperfolge und Berfolgungen, die wir erleiden. 

Die Abwehr der deutfchen Eroberungs- und Ver- 
gewaltigungspokitif it unjer gutes Recht und unfere 
Pflicht, daran halten wir in der Hoffnung fejt dah 
eS gelingen wird, jo wie vor 500 Jahren, die flawijchen 
Bólfer zu einem gemeinjamen Vorgehen gegen den 
Drang nach Often zu vereinigen. 

Nicht mit leeren Phrafen, mit Brandreden foll die 
Erinnerung an den großen Gieg bom Jahre 1410 ge- 
feiert werden, wohl aber durch eine intenfive Tätigkeit 
auf dem Gebiete der Kultur und der Bolfsaufflärung, 
durch Stärkung des nationalen Bewußtjeins, Durch 
Verwendung der Geldmittel zu öffentlichen Bweefen, 
dutch Arbeit und Mühe und durch Fejthalten an der 
jlawijchen Solidarität. Der Glaube an einen Zar 
Befreier und an eine Erlöfung durch Rußland ijt vole 
jtinbig unhaltbar geworden. Die flawijchen Wólfer 
find auf igre eigenen Sträfte angemiefen. 

Betrifft die 

totwin. 




